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				Das sterbende Land

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen in Besitz genommen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Dieses einstige Gefährt des Lichts ist jedoch zum Spielball dunkler Kräfte geworden und hat eine Fahrt angetreten, die ausweglos erscheint.

				Allerdings ist es Mythors magiekundigen Gefährten inzwischen gelungen, Yhr, der Schlange des Bösen, die Carlumen in ihrem Leib mit sich führt, in Fesseln zu schlagen und Einfluß auf den Kurs der Fliegenden Stadt zu nehmen.

				Dieser Kurs führt nun in DAS STERBENDE LAND…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Jercel – Anführer der Rohnen.

				Tombul – Schamane der Rohnen.

				Proscul – Tombuls Schüler.

				Mythor – Der neue Herr von Carlumen.

				Yhr – Die Schlange des Bösen im Bann des Tillornischen Knotens.

				Xatan – Eine Gefahr für die Lichtwelt wächst heran.
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				1.

				Es war ein seltsamer Wald, wie man ihn in der Düsterzone kein zweites Mal fand. Seine Bäume waren krumm und knorrig und wirkten wie abgestorben. Sie besaßen dicke, hohe Stämme und ihre Äste strebten alle nach oben, so daß sie kelchförmige Kronen bildeten. Und sie standen so weit auseinander, daß sich in den Zwischenräumen genügend Platz für die Yarls bot.

				Yirzahoo, die Wanderstadt der Rohnen, bestand aus fünfundzwanzig solcher Riesenschildechsen, auf deren gepanzerten Rücken die Gebäude und Wehren errichtet worden waren.

				Kaum waren die Yarls in diesen seltsamen Wald aus Kelchbäumen eingedrungen, da zogen sie ihre achtzehn Beinpaare und ihre Köpfe ein und rasteten. Den Yarlamen, wie die Rohnen die Yarl-Führer auch nannten, gelang es nicht, die Tiere zum Weitermarschieren zu bewegen. Sie schafften es gerade noch, sie zusammenzutreiben, damit Yirzahoo eine geschlossene Stadt bildete. So konnten sich die Rohnen wenigstens sicher fühlen.

				Bald jedoch schon erschien ein zwergenhaftes Geschöpf, das in einen kugeligen Pelz gehüllt war. Mit schriller Stimme forderte es die Eindringlinge auf, diesen Ort schleunigst wieder zu verlassen. Als die Yarlamen beteuerten, daß ihre Tiere eine längere Ruhepause benötigten, verlangte der pelzvermummte Zwerg: »Schafft euren Häuptling herbei. Sagt ihm, daß Vesperal ihn sprechen möchte, der Wächter im Garten Nowow.«

				Jercel, der Anführer der Rohnen, erschien daraufhin mit dem Schamanen Tombul und dessen Schüler Proscul. Jercel war eine stattliche Erscheinung, mit einem schlanken, aber kraftvollen Körper, einem energischen Gesicht und einer blassen, wie gebleichtes Leder wirkenden Haut. Sein dunkles Haar stand in krassem Gegensatz dazu; die Silberfäden, die seine Haarpracht durchzogen, hatte ihm nicht nur das Alter beschert, sondern auch das Zusammenleben mit seinem Weib Ejoba.

				Tombul, der Schamane der Rohnen, überragte das Oberhaupt des Stammes um Haupteslänge, war jedoch so schmal und feingliedrig, daß man fürchtete, der leiseste Windhauch könne ihn knicken. Doch der kunstvoll geschnitzte Zauberknochen und die Dunkelwurzel schienen ihn gegen alle Unbilden zu schützen.

				Sein Schüler Proscul war dagegen nur fünfeinhalb Fuß groß, von fast noch jugendlichem Alter und hatte zudem noch helles Haar, so daß er sich allein dadurch von anderen Stammesangehörigen unterschied. Er war ein Weißling, und allein deswegen zu Besonderem bestimmt.

				»Ist das wirklich der Garten Nowow?« erkundigte sich Tombul bei dem in Pelz gehüllten Zwerg. Er deutete mit Zauberknochen und. Dunkelwurzel auf die unansehnlichen und spärlich gesäten Bäume. »Und sollen das die flammenden Bäume sein? Ich sehe nur kahles, abgestorbenes Holz. Und du, willst du der Königstroll Vesperal sein, von dem die Legenden berichten, daß er der Gärtner ist, der über das Licht der flammenden Bäume wacht?«

				»Diese Bäume brennen nur einmal in einem Menschenalter«, sagte Vesperal. »Es wird bald wieder soweit sein – früher als euch lieb sein kann. Für euch wäre es aber gesünder, wenn ihr auf dieses Erlebnis verzichtet und schleunigst wieder weiterzieht. Denn wenn erst die Bäume zu brennen beginnen, dann ist es zu spät. Verschwindet von hier, bevor die Hölle über den Garten Nowow hereinbricht und euren Stamm ausrottet.«

				»Du machst uns keine Angst«, erklärte Tombul fest. »Wir tragen die Worte unseres Schutzpatrons Goolux in unseren Herzen. Goolux hat uns einst prophezeit, daß wir die flammenden Bäume von Nowow finden müssen, um in die Lichtwelt gelangen zu können und im Lichten Land Heluma eine neue Heimat zu finden.«

				»Da seid ihr aber schlecht beraten worden«, sagte der Troll. »Ihr seid Menschen der Düsterzone und solltet nicht nach dem Licht streben…«

				»Ketzer!« schrie Tombul und hob drohend den Zauberknochen gegen den Troll. Jercel fing den Schlag mit starkem Arm ab und stieß den Schamanen zurück. Dann wandte er sich an Vesperal und fragte:

				»Kannst du mir verraten, welche Gefahren uns hier drohen?«

				»Und ob ich das kann«, sagte der Troll und nickte bekräftigend mit seinem großen Kopf. »Seit ich hier Gärtner bin, haben die Bäume von Nowow schon sechsmal in Flammen gestanden. Und jedesmal hat ihr Lichtschein alle möglichen Bewohner der Düsterzone angelockt. Das Feuer macht sie rasend, sie stürzen sich in ganzen Rudeln darauf, zu Tausenden und aber Tausenden. Dabei finden sie den Tod. Dieses Schicksal steht auch euch bevor, wenn ihr nicht schnellstens verschwindet.«

				»Ich glaube dir«, sagte Jercel, »und ich würde deinen Rat auch gerne befolgen. Aber die Yarlamen sind außerstande, die Yarls zum Weitermarschieren zu bewegen.«

				Der Troll nickte wissend.

				»Die Yarls spüren die kommende Gefahr. Wenn ihr sie nicht weitertreiben könnt, dann seid wenigstens froh, daß sie nicht dem Zauber der brennenden Bäume verfallen werden. Aber ihr müßt fliehen. Verlaßt eure Yarls und verkriecht euch in dunkle Höhlen…«

				»Niemals!« rief Tombul.

				Auch Jercel schüttelte den Kopf.

				»Yirzahoo ist unsere Heimat, wir sind mit unseren Yarls verwachsen. Nur auf ihren Rücken fühlen wir uns sicher und geborgen.«

				»Zu spät!« sagte der Troll bedauernd. »Die Blütezeit beginnt. Ich kann euch nur noch raten, euch zu verbarrikadieren.«

				Noch während des Sprechens drehte er sich um und eilte davon.

				Proscul sah, wie sich an den scheinbar verdorrten Ästen der kelchförmigen Bäume kleine Lichtpunkte bildeten. Es wurden ihrer immer mehr, und sie strahlten immer heller. Und all die wirtzigen Flackerlichter vereinigten sich zuerst zu vereinzelten Flammenzungen und dann zu ganzen Lohen. Jede Baumkrone bildete einen Flammenkelch. Der ganze Wald von Nowow brannte.

				Sie kehrten nach Yirzahoo zurück, und Jercel befahl seinem Stamm, die Unterkünfte aufzusuchen und sich gegen das zu erwartende Unheil zu schützen.

				Auch Proscul, von Furcht geschüttelt, hätte sich am liebsten in den hintersten Winkel seiner Hütte verkrochen. Aber Tombul zwang ihn, mit ihm den höchsten Wachtturm zu erklettern.

				*

				Die Düsternis verblaßte im Widerschein der flammenden Bäume, die wie Riesenfackeln aus dem zernarbten Boden ragten. Proscul hatte noch nie so weit in die Ferne geblickt, und er hatte die Welt und ihre Schrecken noch nie so deutlich gesehen.

				Proscul wollte sich abwenden, aber Tombul hielt sein Antlitz dem Feuerschein entgegen. Er wollte die Augen schließen, aber Tombul verlangte:

				»Sieh hin, Proscul. Das Licht ist dein Element. Du bist ein Weißling und trägst als solcher das Stigma der Lichtwelt. Goolux sagte einst zu Rohno, unserem Stammvater, er solle die Flammenblüten der Bäume von Nowow schauen, auf daß sie ihm den Weg ins Lichte Land Heluma weisen. Und nun tun wir beide es an Rohnos Statt. Öffne dein Auge dem Licht, Proscul. Wirf die Fetische!«

				Proscul gehorchte. Er tastete wie blind nach den Beuteln an seinem Leibgurt und schüttete sie nacheinander über den Boden aus.

				»Ah – was siehst du?« rief Tombul verzückt.

				Proscul, froh darüber, den Blick endlich von der Lichtwolke abwenden zu können, senkte den Kopf und starrte auf die verschiedenen Fetische aus den beiden Beuteln. Zuerst sah er überhaupt nichts, er war noch geblendet. Allmählich erst konnte er die vielen verschiedenen Stäbchen, Krummlinge und Knötchen voneinander unterscheiden. Helle und dunkle Fetische hatten sich miteinander vermischt, und er konnte aus dem Durcheinander überhaupt kein Muster herauslesen.

				»Ah – ein Zeichen!« rief Tombul. »Die vielen geraden Linien haben sich zusammengefügt. Mißachte die Krummen! Auf die Geraden kommt es an. Da! Sieh! Hier ist eine Figur mit drei Ecken. Und da noch eine und noch eine! Es sind ihrer vier insgesamt – und sie weisen in eine Richtung. Folge mit den Augen der Richtung des Pfeiles!«

				Proscul gehorchte, doch sah er keinen Pfeil, sondern er blickte in die Richtung, in die Tombuls Hand wies. Er sah einen der brennenden Bäume, dessen Flammenkrone so hell strahlte, daß ihm die Augen von seinem Schein zu tränen begannen. Und auf einmal zuckte etwas wie ein Blitz auf und schlug in diesen Feuerbaum ein.

				»Goolux hat uns die Botschaft geschickt!« rief Tombul mit sich überschlagender Stimme. »Geh hin, Proscul und hole sie.«

				Proscul zitterte am ganzen Körper, er war krank vor Angst. Seine Finger krallten sich in den hölzernen Boden der Plattform. Von links erklang ein unheimliches Trompeten, wie es nur die riesenhaften Rüsseltiere in höchster Not ausstießen. Und dann tauchten die ersten von ihnen auf und rannten gegen die flammenden Bäume an.

				»Bring mir Goolux’ Botschaft!« verlangte Tombul. »Sei stark, Proscul, du bist ein Weißling, im Zeichen des Lichtes geboren. Nur du hast die Kraft, diese Prüfung zu bestehen. Steig in den Garten Nowow hinab und erklimme die Flammenkrone jenes Baumes, in dem Goolux die Botschaft hinterlegt hat.«

				Alles in Proscul sträubte sich dagegen. Und doch kletterte er vom Turm, suchte das nächste Tor in der Wehr auf und verließ Yirzahoo. Er schritt über den rissigen Boden, der im Schein der Flammenbäume zu glühen schien, immer den einen Baum vor Augen, in den der seltsame Blitz eingeschlagen hatte.

				In seinem Rücken erklangen Tombuls anfeuernde Rufe, und er wußte, daß es die Stimme des Schamanen war, die ihm die Kraft zum Weitergehen gab.

				Hoch über ihm erklang ein vielstimmiges, schauriges Krächzen. Ein Schwarm von Drachen war aufgetaucht. Sie kreisten über dem brennenden Wald – und dann stürzten sie sich nacheinander in die Tiefe. Rings um Proscul schlugen ihre Körper auf dem Boden auf. Nur zwei Drachen aus dem Schwarm fanden ihr Ziel: Ihre Körper prallten gegen flammende Bäume, spalteten sie und brachten ihr Feuer zum Erlöschen.

				Tombuls Stimme war in der Ferne verklungen. Für einen Moment wollte Proscul die Kraft verlassen. Aber der vom Blitz getroffene Baum war schon zum Greifen nahe. Noch einmal raffte er sich auf und tat die wenigen Schritte, um den Stamm zu erreichen. Erschöpft lehnte er sich gegen die rissige Rinde, um ein wenig auszuruhen. Und auf einmal war er ganz ruhig.

				Er blickte hoch zur leuchtenden Flammenkrone, und damit schwand der letzte Rest von Todesangst. Nun erst erkannte er, daß das Feuer dieses Baumes nichts Verzehrendes an sich hatte. Aus der Nähe boten sich die unzähligen einzelnen Flämmchenherde als bunte, leuchtende Blüten dar.

				Und inmitten dieser lichten Blütenpracht strahlte ein Ding noch heller und in wunderbaren Farben, spiegelte das Licht der vielen Blütenkerzen wider, ohne zu blenden. Proscul war nicht bange, als er den krummen Stamm hochkletterte. Erst als er das spiegelnde Ding erreichte, begann sein Herz schneller zu schlagen.

				Es war ein Kristall mit dreieckigen Flächen, von jener Form also, die Tombul aus den Fetischen herausgelesen hatte. Der Kristall lag in einer Astgabel und war halb verborgen hinter einigen Feuerbüscheln.

				Proscul schob sich über den Ast vorsichtig näher, und als er in Reichweite des Kristalls war, griff er danach. Da schoß eine andere Hand heran und langte nach der funkelnden Kostbarkeit, der Botschaft des rohnischen Schutzpatrons Goolux. Aber Proscul war schneller, umfaßte den Kristall und verstaute ihn augenblicklich in einem seiner beiden. Beutel.

				»Gib ihn mir!« kreischte der Troll Vesperal. »Alles, was sich im Garten Nowow findet, ist mein.«

				Vesperal stürzte sich auf Proscul, und die beiden rangen miteinander. Dabei traf Proscul den Troll so unglücklich, daß er den Halt verlor und in die Tiefe stürzte. An seinem wüsten Geschimpfe und Gefluche erkannte Proscul, daß er sich bei dem Sturz nicht ernstlich verletzt haben konnte.

				Bevor er selbst hinunterkletterte, pflückte er rasch eines der Feuerbüschel und steckte es in seinen Leibgurt. Vesperal schimpfte hinter ihm nach, als er an ihm vorbeirannte. Proscul hörte nicht darauf. Er wollte auf dem raschesten Weg nach Yirzahoo. Doch war das gar nicht so leicht, weil nun alle möglichen Tiere und Unholde den Garten Nowow bevölkerten.

				Sie liefen oder hüpften plan- und ziellos umher, versuchten, zu den Flammenkronen hochzuspringen und rannten gegen die Stämme der flammenden Bäume an.

				Auch die Bewohner der Lüfte, von den gefürchteten Drachen bis zu den winzigen Irrwischen, waren nun völlig außer Rand und Band. In ganzen Schwärmen flogen sie in den Luftraum des Gartens Nowow ein und versuchten, mit ihren Körpern das Licht der Feuerkronen zu löschen. Manchmal gelang das, aber sie fanden dabei immer den Tod.

				Proscul mußte einem Rüsseltier ausweichen, das ihn fast niedergetrampelt hätte, bevor er das Stadttor von Yirzahoo erreichte und sich in Sicherheit bringen konnte.

				Er übergab Tombul den Kristall.

				»Ah«, machte der Schamane, während er den pyramidenförmigen Kristall mit den dreieckigen Flächen mit großen Augen betrachtete.

				Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er fragte streng: »Was hast du da?«

				Er griff Proscul an den Gürtel und nahm das Feuerbüschel an sich. Die vielen Blüten strahlten immer noch in ihrem geheimnisvollen Feuerschein.

				»Es ist verboten, Feuer aus dem Garten Nowow zu stehlen«, sagte Tombul mit unheilvoller Stimme. »Du könntest dafür mit Blindheit geschlagen oder aber mit Aussatz bestraft werden. Ich muß dir einen Zaubertrank bereiten.«

				Tombul nahm Proscul mit in seine Behausung. Und während rings um Yirzahoo das Chaos immer weiter um sich griff, braute Tombul aus dem Feuerbüschel und etlichen Zutaten einen Trank. Endlich reichte er Proscul die Schale.

				»Da, nimm«, forderte der Schamane seinen Schüler auf. »Trinke die Kraft der flammenden Bäume. Leere die Schale bis zur Neige.«

				Tombul redete mit salbungsvollen Worten weiter, während Proscul den brennenden Inhalt der Schale trank. Der Sud war bitter und ekelerregend, und er durchraste seinen Körper wie Feuer.

				»Und jetzt ruhe aus. Schlafe, schlafe…«

				Proscul bäumte sich auf, als ein furchtbarer Schmerz in seinem Leib wühlte. Tombul sah ihm ungerührt zu und sagte wie zum Hohn:

				»Was dich nicht tötet, das macht dich stark. Und bist du nicht stark genug für diese Prüfung, dann mußt du sterben, Weißling.«

				Das waren die letzten Worte, die Proscul bei vollem Bewußtsein wahrnahm. Was folgte, war eine lange Reise durch Nacht und Dämmerung, durch Schmerz und Verzweiflung.

				Er merkte es längst nicht mehr, wie Jercel in die Hütte des Schamanen kam und berichtete:

				»Die flammenden Bäume sind erloschen, und die Ruhe ist zurückgekehrt. In die Yarls kommt wieder Leben, so daß wir weiterziehen können. Fünf von ihnen sind jedoch zu schwach, wir müssen sie zurücklassen. Ebenso wie die sterblichen Hüllen etlicher unserer Stammesangehörigen. Es hat sich nicht gelohnt, den Garten Nowow aufzusuchen… Was ist mit Proscul?«

				»Er ist Goolux näher als irgendeiner von uns«, sagte Tombul ohne seinen Schüler eines Blickes zu würdigen.

				Daraufhin nahm Jercel den Weißling auf und brachte ihn zu sich. Seinem Weib Ejoba trug er auf:

				»Sorge für Proscul und pflege ihn gesund. Er darf nicht sterben, denn auf ihm ruhen die Hoffnungen der Rohnen. Er muß eines Tages die Stelle von Tombul einnehmen.«

			

		

	
		
			
				2.

				Proscul erfuhr in den seltenen lichten Momenten, daß Yirzahoo immer noch durch die Düsterzone wanderte. Niemand vermochte genau zu sagen, wie lange es her war, seit man den Garten Nowow verlassen hatte. Denn seit Tombul die Kalendarinnen abgesetzt und das Monatshaus geschlossen hatte, kannten die Rohnen kein Zeitmaß mehr. Und den Frauen war es bei Strafe untersagt worden, insgeheim zu kalendern.

				Denn Tombul hatte beschlossen, daß man Tage und Monde erst wieder zählte, wenn man die Lichtwelt erreicht hatte.

				Proscul war nur noch Haut und Knochen. Als er zum erstenmal erfaßte, daß Jercels Weib Ejoba ihn betreute, wäre er vor Schreck fast gestorben. Denn man munkelte in Yirzahoo viel Böses über diese Frau, und Proscul machte es angst, daß er ihr ausgeliefert war. Aber allmählich erkannte er, daß sie gut für ihn sorgte.

				Sie saß oft lange an seinem Lager, kühlte seine heiße Stirn mit Yarlmilch und flößte ihm breiige Nahrung ein.

				Auch Jercel verbrachte viel Zeit bei ihm, Tombul ließ sich dagegen kein einziges Mal blicken. Proscul erfuhr auch bald den Grund dafür. Als er so weit bei Kräften war, daß er sprechen konnte und sich nach dem Verbleib des Schamanen erkundigte, sagte Jercel:

				»Ich habe Tombul verboten, dich zu besuchen. Ich habe die berechtigte Befürchtung, daß er dich töten würde. Er hat es schon einmal versucht, damals, im Garten Nowow, als du ihm den Zauberkristall brachtest.«

				Proscul brachte mühsam hervor:

				»Das… könnte Tombul nie tun… mich, seinen Schüler…«

				Jercel drückte ihn sanft aufs Lager zurück.

				»Beruhige dich wieder, Proscul«, redete er ihm zu. »Ich will keine bösen Reden wider Tombul führen. Aber seit dem Aufenthalt in Nowow hat er sich sehr gewandelt. Die Macht jenes Zauberkristalls, den du ihm brachtest, ist ihm in den Kopf gestiegen. Er glaubt, allein über Yirzahoo herrschen zu können.«

				»Jetzt ist es genug«, schaltete sich Ejoba ein. »Es ist niederträchtig von dir, Proscul Schuldgefühle aufschwatzen zu wollen.«

				»Aber das ist nicht meine Absicht«, verteidigte sich Jercel.

				»Verschwinde jetzt!«

				Jercel war das Oberhaupt der Rohnen, aber in ihrer Hütte galt Ejobas Wort. Er ging und überließ ihr das Feld.

				Die Müdigkeit übermannte Proscul wieder, das Sprechen hatte ihn zu sehr angestrengt. Im Halbschlaf merkte er, wie Ejoba ihn pflegte, und er spürte, daß sie es mit aller Hingabe tat, der sie fähig war.

				»Mir war es nie vergönnt, selbst Kinder zu bekommen«, hörte er das fette Weib mit sanfter Stimme sagen. »Ich habe mich ins Kalendern geflüchtet, weil ich glaubte, dadurch die Götter beeinflussen zu können. Doch letztlich nahmen sie mir selbst diese Gabe, so daß ich nicht einmal mehr Frau war. Darum, Proscul, liebe ich dich wie einen Sohn, und ich werde nicht zulassen, daß Tombuls Gifttrank dich umbringt. Du mußt mir nur vertrauen. Bitte, hasse mich nicht der Verfehlungen wegen, die ich einst begangen habe. Wenn wir eines Tages ins Licht treten, dann werden die Götter auch mich von meinen Sünden reinigen. Aber an dir will ich jetzt schon Gutes tun…«

				Ejobas Stimme schläferte ihn ein und entführte ihn in Träume über eine glorreiche Vergangenheit und eine schönere Zukunft.

				Er vertraute sich ihr an. Sie war ein guter Mensch in einer häßlichen und rauhen Schale. Es mochte so sein, daß sie es Jercel vergalt, weil er sie nicht zur Mutter gemacht hatte. Proscul aber schenkte sie alle Liebe, deren sie fähig war. *

				Einst stellten sich Rohno und seinem Stamm, der auf drei Yarls durch die Düsterzone zog, drei riesige Alben entgegen und verlangten von den Nomaden, daß sie ihnen dienten. Doch Rohno weigerte sich, dies zu tun, und als er erkannte, daß die Alben den Finstermächten gehorchten, da beschloß er, mit seinem Stamm eher in den Tod zu gehen, als sich dem Bösen zu verschreiben.

				Da erschien ihm der Lichtgott Goolux und belohnte ihn für seine Standhaftigkeit. Er zeigte Rohno, wie man mit Steinen Funken schlagen und so Feuer entzünden konnte, und wie man dieses Feuer nützen konnte, um die Alben in die Flucht zu schlagen. So kam es, daß Rohno die Barrikaden, mit denen die Alben Yirzahoo den Weg versperrten, in Brand setzte und gleichzeitig Scheiterhaufen entzündete, die er rings um das Lager der Alben errichtet hatte. Und während die Alben in diesem Kesselfeuer schmorten, zog Rohno mit den Seinen von dannen.

				Noch einmal erschien dem Stammesführer Goolux und lobte ihn erneut für seinen Mut und seine Standhaftigkeit, und er prophezeite ihm, daß er eines Tages das Lichte Land Heluma finden würde, in dem nicht ewige Düsternis herrschte, sondern wo das Licht des Tages jedes mal wieder über die Schwärze der Nacht triumphierte. Goolux gab Rohno noch viele andere Weisheiten mit auf den Lebensweg, die nach dem Tod des Stammvaters der Rohnen von einem Schamanen an den anderen weitergegeben wurden.

				Auch Proscul war von Tombul bereits in die Mysterien eingeweiht worden. Doch war der Schüler überzeugt, daß sein Lehrmeister einiges von dem alten Glauben veränderte und durch eigene Worte ersetzte.

				In jungen Jahren schon hatte man den Weißling in die alten Lehren eingeweiht. Noch bevor er zwischen Mann und Frau unterscheiden konnte, hatte er erfahren, daß der Körper der Frau regelmäßigen Gezeiten unterworfen war, die es ihr erlaubten zu kalendern. Ein solcher Abschnitt wurde Umlauf, aber auch Monat – und sogar Mond genannt. Zwölf solcher Abschnitte hießen Jahr, und jeder Abschnitt war in achtundzwanzig Tage unterteilt.

				Als Junge nahm Proscul diese Begriffe einfach hin, später, als die Zeichen den Weißling zu Tombuls Nachfolger bestimmten, erfuhr er von dem Schamanen, daß diese Bezeichnungen auf Goolux zurückzuführen und der Lichtwelt entlehnt waren. Durch Reisende, die es aus der Lichtwelt in die Düsterzone verschlug, wurde die Legende bestätigt.

				Proscul war achtzehn Jahre alt, als er erfuhr, daß in der Lichtwelt der Tag von Licht und Sonne bestimmt wurde, die Nacht dagegen von Dunkelheit und Mond, und daß ein Umlauf die Phasen des Mondes bezeichnete und ein Jahr von der Sonne abgelesen wurde. Durch dieses Verständnis verstärkte sich Prosculs Glaube an die alten Lehren und an Goolux’ Prophezeiungen. Und er war davon überzeugt, daß viel Weisheit in den Lehren steckte, die die Frau nicht nur als Arterhalterin priesen, sondern sie auch als Messerin der Zeit bestimmten.

				Doch dann verbot Tombul das Kalendern, indem er die Vision einer zunehmenden Frauenherrschaft heraufbeschwor und darauf verwies, daß man erst wieder kalendern dürfe, wenn Yirzahoo in die Lichtwelt einzog.

				Proscul wußte nicht mehr, wieviel Zeit seit damals vergangen war, denn er hielt sich an Tombuls Verbot. Aber er konnte es nicht unterlassen, die vergangenen Tage, Monde und Jahre zu schätzen. Und so schätzte er, daß er etwa 25 Jahre war, als Yirzahoo die flammenden Bäume von Nowow erreichte, und daß ungefähr vier Jahre zuvor das Kalendern abgeschafft worden war. Dieser Umsturz erfolgte zufällig zur gleichen Zeit, als sich Ejobas Wechsel von der Frau zu einer Alten vollzog. Und das Zusammentreffen dieser beiden Ereignisse führte zu bösen Gerüchten, die besagten, daß es sich um alles andere als einen Zufall handelte.

				Ein anderes Gerücht kam auf, das besagte, daß diese oder jene Frau im geheimen immer noch kalenderte. Als aber Tombul über drei Beschuldigte ein fürchterliches Strafgericht hielt, verstummten diese Gerüchte. Entweder waren die geheimen Kalendarinnen vorsichtiger geworden, oder aber sie hielten sich fortan an die Gebote.

				Proscul schätzte Jercel auf vierzig Jahre, Ejoba mochte um fünf weniger zählen, Tombul aber war um gut zehn Jahre älter.

				Das alles ging Proscul durch den Kopf, während Yirzahoo dem fernen Ziel Heluma zustrebte und sich sein Zustand nur langsam besserte.

				*

				Eines Tages suchte Tombul Proscul an seinem Krankenlager auf. In seiner Begleitung befand sich der Yarl-Führer Horgum. Der Schamane verscheuchte Ejoba, die sich auf Prosculs Lager setzen und seine Hände halten wollte. Beim Hinausgehen zischte sie Tombul zu:

				»Wehe, du fügst meinem Schützling ein Leid zu!«

				Als sie allein waren, sagte Tombul:

				»Komm mit mir zurück zu Hoomassa, Proscul. Du hast noch viel zu lernen, und ich spüre, daß meine Zeit bald kommen wird. Zuvor aber möchte ich noch einmal das Licht von Heluma sehen. Ich bin uralt und brauche einen starken Geist an meiner Seite.«

				Hoomassa war der Name des Yarls, auf dem Tombul lebte, Horgum der Treiber dieses Yarls.

				»Wir sind eine verschworene Gemeinschaft, Proscul, und stehen zu Tombul«, sagte Horgum. »Jercel ist ein Schwächling, der sich von seinem Weib unterdrücken läßt. Er hat Angst vor der Lichtwelt. Wenn uns einer nach Heluma führen kann, dann Tombul. Aber er braucht deine Unterstützung. Als Weißling kannst du auch jene überzeugen und für uns gewinnen, die jetzt noch zaudern.«

				»Ich bin schwach und krank«, sagte Proscul.

				»Damit werde ich dich rasch heilen können«, sagte Tombul und holte den Zauberkristall hervor, den ihm Proscul aus der Krone eines flammenden Baumes beschafft hatte. »Dieser Kristall gibt mir die Macht, Rohnos Willen durchzusetzen. Aber Jercel widersetzt sich mir, und er hat noch viele Anhänger. Wir brauchen dich, Proscul, um die Wankelmütigen zu überzeugen, daß Jercel den falschen Weg beschreitet. Ohne ihn wären wir längst schon in Heluma.«

				»Jercel war gut zu mir«, sagte Proscul. »Ich glaube auch, daß er den Rohnen ein guter Führer ist. Es wäre gemeiner Verrat, würde ich mich jetzt von ihm abwenden.«

				»Wer spricht von Verrat«, sagte Tombul. »Du sollst ihn und seine Anhänger nur davon überzeugen, daß die Zukunft der Rohnen im Lichten Land Heluma liegt.«

				»Das werde ich gerne tun, weil es auch meine Überzeugung ist«, sagte Proscul. »Aber was ist, wenn Jercel sich nicht umstimmen läßt?«

				»Er muß zur Einsicht kommen, will er nicht, daß Goolux’ Zorn über Yirzahoo kommt«, sagte Tombul eindringlich. »Will er nicht Vernunft annehmen, dann soll er ganz allein die Folgen tragen und nicht den ganzen Stamm ins Verderben führen. Kommst du nun mit mir zu Hoomassa?«

				»Ich bin zu müde«, sagte Proscul. »Laß mich allein, damit ich mir alles in Ruhe überlegen kann.«

				»Wir kommen wieder«, versprach Tombul.

				Als der Schamane und der Yarl-Führer gegangen waren, erschien Jercel an Prosculs Lager.

				»Hat der Schamane versucht, deinen Geist mit seinen Ideen zu vergiften?« fragte er.

				»Er hat behauptet, daß du dich weigerst, Yirzahoo in die Lichtwelt zu führen«, antwortete Proscul.

				»Das ist nur zum Teil wahr«, erwiderte Jercel. »Ich muß an die Worte des Trolls Vesperal denken, der sagte, daß Menschen der Düsterzone nicht nach dem Licht streben sollen. Und ich erinnere mich nur zu gut daran, wie sehr wir Rohnen unter dem Schein der brennenden Bäume von Nowow litten. Aber Tombul geht es gar nicht darum. Er will an die Macht, und sonst nichts. Um dieses Ziel zu erreichen, ist ihm jedes Mittel recht.«

				*

				Proscul hatte, wie jeder Rohne, ganz bestimmte Vorstellungen von so unvorstellbaren Dingen wie Tag und Nacht und Sonne und Mond. In der Düsterzone gab es nur Dämmerung und Dunkelheit, wobei die beiden einander jedoch nicht in so regelmäßigen Abständen ablösten, daß man sie als Maß für die Zeit nehmen konnte.

				Für Sonne und Mond gab es überhaupt keinen Ersatz. So war die Sonne für Proscul etwas so Wärmendes, Behütendes und Lebenspendendes wie eine Mutter. Oder wie Ejoba während der Zeit seines Leidens, denn eine Mutter hatte er nie gekannt. Sie starb, während ein Licht über ihn, das Neugeborene, kam und sein Haar bleichte; darum war er ein Weißling, so sagte man.

				Der Mond dagegen war eine Vaterfigur, streng, aber gerecht. Auch seinen Vater hatte er nie gekannt. Man erzählte ihm später, daß dieser während seiner Geburt Yirzahoo verlassen hatte, wie es viele werdende Rohnen-Väter taten, um das Böse von ihrem Kind fernzuhalten, und von einer Bestie getötet worden sei, während der Knabe seinen ersten Lebensschrei tat. So tragisch der frühe Tod seiner Eltern war, so waren die Zeichen, unter denen er geschah, für Prosculs weiteren Lebensweg bestimmend.

				Als Weißling hatte er für seinen Stamm besondere Bedeutung, und es war von seiner Geburtsstunde an vorbestimmt, daß er zumindest ein Yarlame oder gar der Stammesführer zu werden hatte. Tombul erwählte ihn zu seinem Nachfolger.

				Und derselbe Tombul, der ihn seine Weisheit und seine Magie gelehrt hatte, wollte ihn im Garten Nowow vergiften.

				Was dich nicht tötet, das macht dich stark!

				Hohle Worte, eine Lüge – Proscul lag nun schon lange kränkelnd danieder. Aus den Gesprächen mit Jercel und aus seinen Berichten über das, was in dieser Zeit alles geschah, schloß Proscul, daß an die achtzehn Monde vergangen sein mußten, seit sie die brennenden Bäume von Nowow hinter sich gelassen hatten.

				Und nun kam der Tag… Tag! Wann würde dieses Wort für die Rohnen endlich jene Bedeutung bekommen, die es für die Bewohner der Lichtwelt hatte? Es kam also der Tag, da Proscul sich stark genug fühlte, Jercels Haus zu verlassen.

				Mit Hilfe von Ejoba hatte er schon Gehversuche unternommen. Aber noch nie war er aus dem Haus gegangen.

				Tombul hatte ihn noch einige Male aufgesucht und ihm jedesmal irgendwelche Zaubermittel hinterlassen, die Ejoba jedoch an sich nahm und wegwarf. Sie tat es mit den Worten: »Tombul ist ein böser alter Mann. Er verkündet zwar Goolux’ Willen, aber er handelt nur nach seinem eigenen. Er will Jercel stürzen, aber bevor ihm das gelingt, fresse ich ihn eher mit Haut und Haaren auf.«

				Und sie sagte dies in einer Weise, daß Proscul nicht daran zweifelte, daß sie dazu imstande wäre.

				Proscul wartete, bis weder Jercel noch Ejoba in der Nähe waren, um sich aus dem Haus zu stehlen. Er hatte mitbekommen, daß gewichtige Dinge im Gang waren und große Entscheidungen bevorstanden.

				Es war völlig still im Haus. Der Boden schwankte nicht, es knarrte nicht in den Balken, ein eindeutiges Zeichen dafür, daß die Yarls ruhten.

				Als Proscul ins Freie trat, erkannte er am Dämmerlicht, das über Yirzahoo lag, die vertraute Dämmerzone. Irgendwie war er froh darüber, nicht andere Bedingungen vorzufinden. Der Bezirk Damooha, der gleichbedeutend mit dem Yarl war, auf dem Jercel mit seinen engsten Vertrauten wohnte, lag verlassen da. Die Tore zu den anderen Yarls standen offen, die Wehren waren nicht besetzt.

				Schon von weitem vernahm Proscul Tombuls zeternde Stimme, mit der er Goolux pries und einen Lobgesang auf das Lichte Land Heluma anstimmte.

				Proscul mußte auch noch Hoodayir durchqueren, wo er nur auf ein paar spielende Kinder traf, bevor er in den Bezirk Hoomassa kam. Hier drängten sich fast alle der über vierhundert Rohnen, um Tombuls Verkündung zu lauschen. Im Garten Nowow hatte ihr Stamm noch um hundert Seelen mehr gezählt, und Yirzahoo hatte um fünf Bezirke mehr gehabt. Die fünf Yarls und die hundert Rohnen hatten ihr Leben bei den brennenden Bäumen gelassen.

				»Seit es den Stamm der Rohnen gibt, befindet er sich auf der Reise durch die ewige Dämmerung zum Tage«, rief Tombul. »Wir haben nur das eine Lebensziel, nämlich das Lichte Land Heluma zu erreichen. So hat es Goolux unserem Stammvater aufgetragen, und so hat es Rohno versprochen. Und wir, die wir Kinder von Rohno sind, haben dieses Versprechen einzulösen. Wir alle wissen es, der Gedanke ist in unserem Kopf verankert, der Wunsch sitzt tief in unserer Brust, daß das Leben in der Düsterzone ewiger Verdammnis gleichkommt und unsere Zukunft im Schein der Lichtwelt liegt, wo das Lichte Land Heluma auf uns wartet. Auch Jercel weiß das. Und doch verlangt er wider besseres Wissen, daß wir weiterhin in der Düsternis darben, statt im Licht zu leben.«

				Tombul sprach von der Plattform des Wachtturms, auf dem er einst Proscul im Schein der flammenden Bäume von Nowow baden und leiden ließ. Nun trat Jercel hervor, wartete, bis sich die Gemüter wieder beruhigten, die durch Tombuls Worte in Wallung geraten waren, und sagte dann:

				»Ich muß immer wieder an das verderbliche Feuer des Gartens Nowow denken, wenn vom Licht die Rede ist, nach dem wir streben sollen. Seit damals fürchte ich, daß wir im Licht des Landes Heluma verbrennen könnten. Kann Goolux dieses Opfer von uns wollen? Wenn ja, dann soll er uns ein Zeichen geben. Er soll uns den Weg weisen, den wir gehen müssen.«

				»Das hat er bereits getan«, rief Tombul und hielt den Kristall hoch, den Proscul für ihn aus den Feuerbüscheln geholt hatte. »Dieser Zauberkristall hat uns den Weg gewiesen, und er wird uns in diesen Tagen geradewegs nach Heluma führen. In ihm wohnt die Macht von Goolux, ihr alle habt seine Kraft zu spüren bekommen. Vertraut auch weiterhin darauf, denn tut ihr es nicht, dann kommt das einer Abkehr von Goolux gleich.«

				An den Reaktionen der Rohnen war zu erkennen, daß sie längst in zwei Lager geteilt waren. Denn während die einen stumm blieben oder Unmut äußerten, jubelten die anderen Tombul zu.

				»Ich bin kein Ketzer«, sagte Jercel, nachdem die Rufer wieder verstummt waren. »Mir wäre es lieber, statt dieses Streitgesprächs Taten zu setzen. Aber Tombul hat mich herausgefordert, und darum bekenne ich meine Meinung. Ich bin in Sorge um den Stamm der Rohnen. Wäre hier ein offenes Tor, das nach Heluma führt, ich würde als erster hindurchgehen, um herauszufinden, ob das Licht mich verbrennt oder nicht. Aber vor uns liegt der Eisfall, der uns den Weg versperrt. Yirzahoo kann dieses Hindernis nicht überwinden, die Yarls können auf dem blanken Eis nicht Fuß fassen, es wäre ihr Tod. Ich will mich jeder Entscheidung fügen, wenn Tombul uns einen gangbaren Weg zeigt.«

				Proscul hatte, fast unbemerkt von der Menge, eine Wehr erklettert, um ins Land sehen zu können. Sein Blick reichte nicht weit, denn die Düsternis versperrte wie ein schwerer Vorhang die Sicht. Aber er konnte weit genug sehen, um das Hindernis zu entdecken, von dem Jercel gesprochen hatte.

				Die Yarls von Yirzahoo rasteten auf felsigem Untergrund. Aber gleich dahinter erhob sich ein mächtiger Gletscher, eine unüberwindliche Wand aus Eis. Und daraus ragten Säulen gefrorenen Wassers hoch empor. Sie verloren sich im Dämmerdach der Düsterzone und im Nebel des Horizonts, zwei Steinwürfe von Yirzahoo entfernt.

				Wenn man versuchte, die Yarls über diesen Eisfall zu treiben, wäre das ihr sicherer Tod.

				Proscul war so sehr in diesen Anblick vertieft, daß er das Streitgespräch nicht weiter mitverfolgte. Nun hörte er Tombul rufen:

				»Goolux, höre mich! Zeige den Zweiflern in den Reihen deiner Kinder, wie mächtig du bist. Wenn die Dunkelmächte uns den Weg ins Lichte Land Heluma verwehren wollen, dann fahre mit deinem Blitz in das Hindernis und fege es hinweg.« Er hob den Kristall und fügte hinzu: »Entfalte deine Macht, führe uns in den Tag aus düsterer Nacht, und laß werden Eis zu Wasser. Das tue, Kristall!«

				Tombul kniete vor dem Geländer nieder, auf das er den Kristall stellte und dessen Kanten er mit den Fingern beider Hände berührte. Er senkte den Kopf darüber, als wolle er mit den Augen in das geheime Innere des Kristalls blicken, oder durch ihn hindurch, und so versank er in magisches Grübeln.

				Die Menge schwieg ehrfürchtig und löste sich fast lautlos auf, um den Schamanen nicht in seiner Meditation zu stören.

				Auch Proscul wollte machen, daß er zurück in Jercels Haus kam, bevor die Rohnen auf ihn aufmerksam wurden und ihn, den besonders begabten Weißling, mit ihren Sorgen bedrängten. Doch als er zu Tombul hochblickte, da war ihm, als blicke ihm der Schamane durch den Kristall in die Augen. Proscul taumelte unter der Kraft dieses Blickes, und als er ihn zu erwidern versuchte, da erfaßte ihn ein Schwindel.

				Er vernahm das Knirschen brechenden Eises, sah Berge aus gefrorenem Wasser sich auftürmen und hörte es zischend verdampfen. Die Wehr unter seinen Füßen schwankte und ließ ihn taumeln. Er konnte einen Sturz gerade noch verhindern, indem er sich an die Palisaden klammerte. Ein Geschrei erhob sich, und schrille Stimmen riefen aus verschiedenen Richtungen:

				»Die Yarls erheben sich!«

				»Das Eis bricht!«

				»Yirzahoo wandert wieder…«

				»…auf der Reise aus der Nacht in den Tag.«

				»Gepriesen sei Tombul!«

				»Gelobt die Macht des Lichts!«

				Proscul wollte dieses Trugbild abschütteln, sich gewaltsam aus Tombuls Zauber losreißen. Aber aus Trug war Wirklichkeit geworden, wie aus Eis Wasser. Und Tombuls Zauber hatte nicht Proscul erfaßt, sondern er hatte den Gletscher zerschmettert und ließ ihn schmelzen.

				»Zurück in eure Bezirke! Die Tore werden geschlossen! Yirzahoo wandert wieder!« Proscul ließ sich vom Strom der Rohnen erfassen und zu Jercels Yarl Damooha treiben. Hinter ihm fiel das Tor zu, nachdem der Verbindungssteg eingeholt worden war. Proscul war froh, daß er nicht bei Tombul auf Hoomassa hatte zurückbleiben müssen.

				Jercel entdeckte ihn und kam zu ihm.

				»Hat Tombul das kraft seiner Magie bewirkt?« fragte der Rohnenführer.

				Proscul zuckte nur die Schultern. Er fühlte sich auf einmal zum Umfallen müde und hätte sich am liebsten schlafen gelegt.

				Jercel packte ihn an den Oberarmen.

				»Oder hat er die Macht des Kristalls heraufbeschworen?« fragte er eindringlich. »Was können wir tun, um diesen Zauber zu brechen?«

				»Du mußt es nehmen, wie es kommt, Jercel«, sagte Proscul. »Das Licht von Heluma ist ein anderes als das von Nowow. Goolux wird uns schützen.«

				»Komm mit auf die Wehr, Proscul«, verlangte Jercel. »Ich bin nicht gewillt, jedwedes Schicksal einfach hinzunehmen. Ich habe mein Leben lang gekämpft. Ich werde auch jetzt nichts unversucht lassen, um mein Volk zu retten.«

				»Es ist Rohnos Volk«, murmelte Proscul, »und Goolux ist sein Schutzpatron.«

				Er wußte nicht einmal, was er mit diesen Worten sagen wollte, er war noch immer ganz wirr im Geist. Aber er folgte Jercel auf die Wehr, von wo sie einen Überblick über die zwanzig Yarls von Yirzahoo hatten, von denen nur wenige mehr als zwanzig Rohnen zu tragen hatten. Seltsamerweise wurde ausgerechnet in diesem Moment Proscul bewußt, wie dünn besiedelt Yirzahoo war.

				Inzwischen waren alle Yarls aufgewacht und hatten sich auf ihre achtzehn Beinpaare gestellt. Die meisten aber hatten ihre Köpfe eingezogen und lugten unter den Rückenschildern hervor. Die Tiere scharrten unruhig mit den Beinen über den Fels, stampften und ruckten hin und her, um sich Platz zu verschaffen, so daß die Bezirke immer weiter auseinanderrückten.

				Die Yarlamen hatten in ihren Nackenhäuschen Platz genommen und hielten die Staken und Zügel mit sicherer Hand, um die Tiere im Zaum zu halten. Aber keiner von ihnen wagte es, sein Tier in Marsch zu setzen, denn der Weg war noch längst nicht frei.

				Anstelle des Eisfalles und des hohen, langgestreckten Gletschers erhob sich nun eine Wand aus Wasserdampf. Dazwischen türmten sich bizarre Eisgebilde, wurden emporgedrückt, zerbrochen und verdampft. Wasserfontänen schossen steil in die Höhe, wurden zerstäubt und ergossen sich als feiner Nieselregen, den ein aufkommender Wind herantrieb, über Yirzahoo. Säulen aus Eis schoben sich heran, ragten immer weiter hinaus, bis sie plötzlich das Übergewicht bekamen, kippten und am felsigen Boden zu Tausenden von Splittern barsten – sie wurden von den hervorquellenden Wassermassen hinweggespült.

				»Und wenn alles Eis zu Wasser geworden ist, dann wird uns ein reißender Strom den Weg verstellen!« schrie Jercel über das Tosen und Krachen hinweg. »Ich werde es nicht zulassen, daß die Yarls den Strom durchschwimmen. Sie tragen zu schwere Lasten und würden ertrinken.«

				»Wasser fließt und versickert«, sagte Proscul.

				Jercel schien ihn nicht gehört zu haben, denn er reagierte nicht darauf.

				»Täusche ich mich?« brüllte Jercel und wies in Richtung des schmelzenden Gletschers. »Oder wird die Wasserwolke wirklich heller?«

				»Du siehst richtig«, antwortete Proscul diesmal so laut, daß der Rohnenführer ihn hören konnte. »Da ist ein Licht, und es wird heller und weitet sich aus.«

				»Und was bedeutet das, Weißling?«

				Proscul antwortete mit jener salbungsvollen Stimme, die ihm Tombul beigebracht hatte, um überlieferte Weisheiten von sich zu geben: »Es heißt, daß das Lichte Land Heluma zu den Rohnen kommen wird, wenn sie davorstehen und nur zu blind sind, es zu entdecken.« Und mit veränderter Stimme fügte er hinzu: »Wir wissen, daß die Düsterzone keine feste Grenze hat und ständigen Veränderungen unterworfen ist.«

				Proscul war überzeugt, daß sie sich am Rand der Düsterzone befanden und sich deren Grenze verschob und von der Lichtwelt zurückgedrängt wurde. Und er wußte, daß es die Wärme der Sonne war, die den Eisfall bersten und schmelzen ließ.

				Es wurde wärmer und wärmer, heiß geradezu.

				Und die Wolke aus zerstäubtem Wasser, die über Yirzahoo in die Düsterzone trieb, erhellte sich zusehends.

			

		

	
		
			
				3.

				Berbus hatte seinen Rundgang durch Carlumen beendet. Seine Wälsenkrieger standen auf dem Posten; sie hielten die Wurfböcke an Bug und Heck und an den Flanken besetzt.

				Es war die dritte Wache, seit sie von Halbmond aufgebrochen waren, jenem Eiland, an dem die fliegende Stadt geankert hatte, während Mythor mit einigen Carlumern ausgezogen war, Fronja aus Orphals Reich Nebenan zurückzuholen. Und auch diese Wache ging bald ihrem Ende zu, ohne daß sich etwas an der Situation der Schattenzone geändert hätte. Carlumen trieb in irgendeiner Strömung der Schattenzone, in der es keinerlei Gefahren zu geben schien. Es war alles ruhig.

				Nur einmal war steuerbords ein riesiger Schattenwal aufgetaucht. Doch das war während der Wachperiode der Amazonen gewesen. Auch dieser einzige Zwischenfall war ohne besondere Aufregung vorbeigegangen, denn einige Steinschüsse aus den Wurfböcken hatten genügt, um den Wal wieder zu verscheuchen.

				Da ihm noch etwas Zeit blieb, bevor er die Wache an Tertish und ihre sechs Amazonen übergeben konnte, suchte Berbus die Bugwaffenkammer auf der Backbordseite auf. Dort gab es einen Schleifstein, mit dem er seine Streitaxt bearbeiten konnte. Sie erschien ihm schon etwas stumpf, und es konnte nichts schaden, die Schneide zu schärfen, auch wenn es nichts zu kämpfen gab.

				»Berbus!«

				Der Hepton der Wälsenkrieger wirbelte herum, als er die zischelnde Stimme in seinem Rücken vernahm. Aber da war niemand zu sehen.

				»Berbus!« wiederholte die Stimme, nur kam sie diesmal aus einer anderen Richtung, hinter einem Gebüsch hervor. Als Berbus durch das Buschwerk brach, die Axt zum Schlag erhoben, meldete sich die Stimme wiederum in seinem Rücken: »Wie leicht bist du doch zu narren, Hepton der Wälsenkrieger. Ich könnte dich mühelos umschlingen und erwürgen und anschließend auffressen.«

				»Zeig dich, Schlange!« schrie Berbus zornig. »Ich schlage dich mit einem Hieb entzwei.«

				Hinter einem Mauervorsprung schoß ein mächtiger Schlangenkopf hervor. Der gezackte Kamm war geschwollen, das Maul mit den dolchspitzen Zähnen weit aufgerissen, die gespaltene Zunge zuckte auf Berbus zu.

				Mit einem Wutschrei ließ er die Axt niedersausen. Doch traf sie ins Leere und prallte von nacktem Stein ab. Der Laut war noch nicht verhallt, als in seinem Rücken ein Zischeln ertönte. Noch ehe der Wälse sich umdrehen konnte, schmiegte sich ein geschuppter Körper an seinen Rücken, schlang sich um seine Brust und preßte ihm die Arme an den Körper. Er war im Würgegriff der Schlange gefangen, ihr häßlicher Kopf tauchte über ihm auf, und aus dem halb geöffneten Maul zielten die beiden Enden der gespaltenen Zunge gegen seine Augen.

				»Siehst du, welch leichte Beute du für mich bist, Wälse?« zischelte die Schlange Yhr. »Ich könnte dich verschlingen, so wie ich diese ganze Fliegende Stadt in meinem Bauch trage. Aber ich will dich schonen. Ich hätte Verwendung für einen tapferen Krieger.«

				»Du hast mir nichts zu bieten«, erwiderte Berbus und spannte seine Muskeln an, aber die Schlange zog sich nur noch fester um seinen Leib. Er glaubte schon, sie würde ihm den Brustkorb brechen, doch da lockerte sie wieder den Griff. Schweratmend fuhr er fort: »Du bist eine Gefangene, Yhr – gefangen im Tillornischen Knoten.«

				»Ich komme frei, verlaß dich drauf, Wälse«, zischelte Yhr. »Und dann werde ich alle vernichten, die glaubten, mich bändigen zu können. Mythor, Fronja, den Steinmann, den Troll und den Pfader – alle. Aber wer mir hilft, mein Ziel schneller zu erreichen, soll reichlich belohnt werden. Ich könnte dir Carlumen zum Geschenk machen.«

				»Ich brauche diese Fliegende Stadt nicht«, sagte Berbus gepreßt, als sich der Griff um ihn wieder verstärkte. »Mein Leben ist der Kampf, und davon hat mir Mythor genug zu bieten.«

				»Ich könnte dich in Länder führen, wo unermeßlicher Reichtum auf Helden wie dich wartet«, zischelte die Schlange. »Du weißt, mein Körper windet sich durch viele Bereiche, ich kann dich überallhin führen, wohin du willst. Abenteuer über Abenteuer warten auf dich, die schönsten Frauen, Reichtümer, Kostbarkeiten, die erlesensten Genüsse. Das alles biete ich dir für einen kleinen Gefallen.«

				»Und was hätte ich für dich zu tun?« fragte Berbus.

				»Nichts weiter als den Kommandostand aufzusuchen, das Steuerpendel anzuhalten und Mythors Zauberkristalle über Bord zu werfen«, antwortete die Schlange. »Vielleicht wäre es auch von Nutzen, die Kristallwand zu zerschlagen, in der Caeryll wohnt. Aber das ist nicht Bedingung… Berbus! Kämpfe für mich und du lernst Wunder kennen, die zu sehen keinem zweiten Sterblichen vergönnt sind. Diene mir, und du bist dein eigener Herr. Du brauchst nicht mehr Söldner Caerylls oder Mythors zu sein – du kannst König werden.«

				»Ein Wälse ist ein Krieger…«

				»Dann sei mein Krieger! Ich habe weit mehr zu bieten als Mythor oder sonst eine dieser Kreaturen, die sich als Herren von Carlumen aufspielen. Hinter mir steht Darkon, der Herr der Finsternis, mitsamt seinen Heeren…«

				Etwas zischte über Berbus’ Kopf durch die Luft und auf Yhrs geöffnetes Maul zu. Die Schlange erstarrte zur Bewegungslosigkeit, als die Klinge eines Amazonenschwerts zwischen ihren Zähnen zum Stillstand kam.

				»Soll ich dir das giftige Maul spalten?« fragte eine ruhige Stimme. »Laß Berbus frei, oder ich tue es. Bei Zaem!«

				Der Griff um den Waisen lockerte sich. Er bekam die Arme frei und stieß sich von Yhrs geschupptem Leib ab. Neben ihm war Tertish aufgetaucht, die Todesbleiche, die alle Farbe ihres Körpers im Totenreich zurückgelassen hatte. Als Berbus die Streitaxt heben wollte, genügte ein kalter Blick aus ihren farblosen Augen, um ihm Einhalt zu gebieten.

				Yhr zog den Kopf langsam zurück, so daß ihr Maul nicht mehr von Tertishs Klinge gesperrt wurde. Die Schlange zischelte:

				»Auf ein andermal, Tertish. Mythor ruft mich, er braucht meine Hilfe.«

				»Zieht er den Tillornischen Knoten fester, um dich die Macht der Weißen Magie spüren zu lassen?« fragte Tertish und ließ ihre Klinge mit einer schwungvollen Bewegung in der Scheide verschwinden. »Dann spute dich, Yhr, sonst erwürgst du dich noch in deinen eigenen Schlingen.«

				Yhr schlängelte davon und löste sich in Nichts auf. Berbus spürte Tertishs prüfenden Blick auf sich ruhen, wagte es aber nicht, ihn zu erwidern. Er schob die Streitaxt in die Halterung und sagte:

				»Frage mich nicht, ob ich der Versuchung der Schlange hätte widerstehen können!«

				Tertish schwieg eine Weile, dann sagte sie:

				»Es ist Wachablösung, Berbus. Du kannst dich in deine Unterkunft begeben.«

				»Zuerst schleife ich meine Axt«, sagte der Wälse. »Das nächste Mal, das schwöre ich, werde ich diese Schlange in Stücke schlagen.«

				»Ich bezweifle, daß das so einfach geht. Yhr kommt und verschwindet schneller als ein Gedanke. Aber ich bezweifle auch, daß sie irgendeinem Carlumer etwas anhaben wird, solange Mythor sie beherrscht.«

				*

				»Jetzt treiben wir seit über dreißig Stunden in dieser ruhigen Strömung der Schattenzone, ohne einem Ziel näher gekommen zu sein«, klagte Mythor und starrte verdrossen ins Leere. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will endlich zurück nach Gorgan.«

				Er stand vor dem runden Navigationstisch des Kommandostands. Das Steuerpendel kreiste ruhig über dem Siebenstern. Darüber war Caerylls Karte ausgebreitet. Die vier Pyramidenkristalle des DRAGOMAE waren so über vier Punkte des Siebensterns verteilt, daß sie ein Kreuz bildeten.

				»Wir fliegen auf gutem Kurs«, behauptete Robbin, der Pfader. »Wir nähern uns einem Punkt, den Caeryll auf seiner Karte mit Heluma bezeichnet hat. Hier scheint es einen Weg aus der Schattenzone zu geben.«

				»Aber wie oft hat der Schein schon getrogen«, stellte Mythor fest.

				»Die Ungeduld ist ein Vorrecht der jungen Jahre«, sagte der Kleine Nadomir. Der Troll stand Mythor am Navigationstisch gegenüber und hatte die derben Hände in seinem Muff vergraben. »Aber wer Weisheit erlangen und die Kunst der Weißen Magie beherrschen will, muß sich auch in Geduld üben.«

				»Du hast als Troll leicht reden«, sagte Mythor. »Mit deiner hohen Lebenserwartung könnte ich mir auch mit allem etwas länger Zeit lassen.«

				»Sei nicht unwirsch, Mythor«, sagte Fronja und legte ihm die Hand in den Nacken. »Du hast in den zweieinhalb Jahren, seit du Churkuuhl verlassen mußtest, so viel erreicht wie kaum ein Sterblicher vor dir. Und ich weiß, daß dir – uns beiden – noch eine große Zukunft bevorsteht. Ich erinnere mich da mancher längst vergessen geglaubter Träume… Aber du kannst das Glück nicht gewaltsam erzwingen. Du darfst nicht mit dem Kopf durch die Wand wollen, sondern mußt deinen Schritt der Entwicklung deines Geistes anpassen.«

				Mythor nickte zustimmend, aber sein Gesichtsausdruck zeigte, daß er mit diesen Worten nicht ganz übereinstimmen konnte.

				Die rotbemantelte Hexe Glair, die ebenfalls dieser Runde angehörte, sagte:

				»Niemand weiß besser als ich, wie mühsam und zeitraubend es ist, die magischen Praktiken zu erlernen. Doch lassen es die Umstände nicht zu, daß Mythor sich die erforderliche Zeit nimmt. Die Dunkelmächte warten nicht, bis seine magische Ausbildung abgeschlossen ist. Darum verstehe ich seinen Wunsch nach rascherem Handeln. Mythor ist ein Mann der Tat, er steht mitten im Leben, und er lernt auf diese Weise mehr als durch ein langwieriges Studium.«

				»Danke, Glair«, sagte Mythor. »Aber nun lassen wir es der Worte genug sein. Ich möchte, daß wir endlich einen Weg aus der Schattenzone finden.«

				Er verließ den Tisch mit dem Siebenstern und wandte sich der Kristallwand an der Backbordseite zu.

				»Caeryll! Caeryll!« rief er. »Kannst du mich hören? Ich brauche deinen Rat. Ich möchte Auskunft über einen Ort haben, den du auf deiner Karte Heluma genannt hast.«

				Über die Kristallwand huschten Lichter, ein Glimmen breitete sich aus, das aus ihrem tiefsten Innern zu kommen schien. Die pulsierenden Lichter vereinten sich und bekamen die Umrisse einer menschlichen Gestalt. Schließlich war der greise Caeryll in allen Einzelheiten zu erkennen. Das Gesicht mit der eisengrauen, wallenden Mähne und dem bis an die Brust reichenden Vollbart war Mythor zugewandt, der Blick der Augen wirkte durch die Lichtbrechung den Kristalle unstet, als irrte er suchend durch den Kommandostand.

				»Ah, Mythor, du bist es«, sagte Caerylls Stimme in plötzlichem Erkennen. »Willst du mir sagen, daß wir vor ALLUMEDDON stehen?«

				Mythor seufzte. Caerylls Geist, der in den Lebenskristallen von Carlumen weiterlebte, schien an nichts anderes zu denken als an diesen Begriff – obwohl er bisher noch nicht gesagt hatte, was er darunter verstand.

				»Vielleicht gelangen wir über Heluma dahin«, sagte Mythor. »Aber zuerst müßten wir von dir erfahren, worum es sich dabei handelt.«

				»Heluma? Heluma?« echote Caeryll mit vibrierender Stimme. »Hilf mir auf die Sprünge, Mythor, gib mir einen Anhaltspunkt. Welche Erinnerungen könnten mich mit diesem Namen verbinden? Heluma, Heluma…«

				»Handelt es sich dabei um ein Tor aus der Schattenzone?« fragte Mythor. »Führt dieser Weg nach Gorgan?«

				»Aber ja… ein Tor! Ein Weg aus der Schattenzone. Aber Gorgan? Ich weiß es nicht. Mir ist die Rückkehr in meine Heimat nie gelungen, nach Logghard, nach Atainnia, zu meinem Volk, den Caer und den Alptraumrittern…«

				»Was ist mit Heluma?« fragte Mythor.

				»Es ist ein Tor aus der Schattenzone, ja«, bestätigte Caeryll. »Aber ich habe nie erfahren, ob dieses Land in Gorgan liegt. Es liegt hart an der Düsterzone, dem Grenzbereich der Schattenzone und am Schnittpunkt vieler Bereiche und Zeiten…«

				»Was meinst du damit?« fragte Mythor.

				»Womit?« fragte Caeryll.

				Als Mythor seine Frage deutlicher wiederholen wollte, schaltete sich der Kleine Nadomir ein.

				»Ich glaube, Caeryll hat den Faden verloren«, sagte er. »Es führt zu nichts, ihm weitere Fragen zu stellen. Seinen Angaben ist zu entnehmen, daß Heluma ein Grenzland in verschiedene Bereiche ist, obwohl es außerhalb der Schattenzone liegt. Das ist auch den Eintragungen auf der Karte zu entnehmen. Ich vermute, daß, Caeryll irgendwann dieses Land Heluma erreicht hat, von dort aber wieder ins Unbekannte verschlagen wurde.«

				»Ja, so muß es gewesen sein«, meldete sich wieder Caeryll. »Heluma ist keine Reise wert. Ich war dort, und dann… und dann… war ich zurück in der Schattenzone.«

				»Caeryll scheint sich damals mit Carlumen im Kreis bewegt zu haben«, meinte Robbin. »So etwas kommt in der Schattenzone oft vor. Nur ein geringes Abweichen vom Kurs genügt, so daß man in einen Dämonenkreis gerät.«

				»Aber Heluma liegt außerhalb der Schattenzone«, gab Mythor zu bedenken. »Und egal wo sonst, ob in Gorgan oder Vanga, ein Ausbruchsversuch würde sich lohnen.«

				»Das Problem ist nur, daß wir die Schleuse nicht finden können, obwohl wir auf Kurs fliegen«, sagte Robbin. »Ich kenne mich zwar in der Schattenzone aus, aber von Heluma habe ich vorher noch nie gehört.«

				»Dann haben wir keine andere Wahl, als die Schlange Yhr zu befragen«, sagte Mythor und fügte entschlossen hinzu: »Heluma könnte unsere Chance sein. Wir müssen hinfliegen. Nadomir, zieh den Tillornischen Knoten fester.«

				Der Troll öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber als er Mythors unnachgiebigen Blick merkte, tat er, wie ihm geheißen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Kristalle auf dem Navigationstisch zu erreichen und rückte sie etwas näher zusammen. Noch bevor er die Finger vom letzten DRAGOMAE-Baustein gelassen hatte, erschien Yhr auf der Brücke. Sie entstand förmlich aus dem Nichts. Ihr zehn Schritt langer Körper zuckte wie unter unsichtbaren Schlägen.

				»Haltet ein, ich bin eurem Ruf gefolgt!« zischte sie. »Wollt ihr mich unnötig quälen? Sag schon, was du begehrst, Mythor, aber befehle diesem Gnomen, daß er mich in Frieden läßt.«

				Der Kleine Nadomir rückte die Pyramidenkristalle wieder etwas auseinander, bis sich die Schlange des Bösen beruhigt hatte.

				*

				Irgendwo auf dem Dach der Schattenzone, eingehüllt in eine gigantische Wolke aus Gift, befand sich die Galerie der Dämonen. In unendlicher Reihe standen sie hier, Legionen erstarrter, ängstlich verhüllter Dämonengestalten, bis zur Unkenntlichkeit vermummt, auf daß keiner ihr wahres Aussehen erkennen konnte.

				Mit ihren Geistern waren sie weit fort, in den fernsten Landen der Lichtwelt, wo sie von den Körpern ihrer zahllosen Opfer Besitz ergriffen hatten. Manchmal bewegten sich die Dämonen wie in einer Art Reflex, oder sie erschauerten, als überkomme sie ein wonniges Frösteln. Es kam auch vor, daß sich ein Laut aus einem der verhüllten Münder löste, daß sie ihre Glieder streckten, sie ächzten oder stöhnten, als wollten sie aus einem Traum erwachen. Doch kam nur für kurze Zeit Bewegung in sie, für Momente, in denen sie sich sammelten, von einem Opfer auf das andere überwechselten und ihre Geister die Körper spontan belebten. Aber wirklich kehrten sie nicht zurück, sie blieben in der Lichtwelt, um dort zu herrschen und zu befehlen, um der Finsternis zum Sieg zu verhelfen.

				Nur eine einzelne Gestalt bewegte sich mit lauernder Grazie durch die endlos scheinende Galerie, vorbei an erstarrten Dämonen ohne Zahl.

				Es war Darkon, der Herr der Finsternis.

				Es war noch nicht lange her, daß er in die Tiefe der Schattenzone hinuntergestiegen war, um Nachschau zu halten, wie die Schlange Yhr die Situation meisterte. Er hatte dafür den Körper eines Sithen benutzt, eines jener Mischwesen, halb Mensch, halb bocksbeiniges Tier. Und was er gesehen hatte, behagte ihm gar nicht.

				Er hatte die Schlange Yhr gewarnt, daß sie in den Bewohnern von Carlumen ihre Meister finden könnte. Und so war es auch gekommen. Nun hatte sie sich selbst in den Knoten ihres Körpers verstrickt, der sich durch viele Bereiche wand. Sollte sie selbst sehen, wie sie sich aus dieser mißlichen Lage befreien konnte. Wäre es nur darum gegangen, der Herr der Finsternis hätte keinen weiteren Gedanken daran verschwendet.

				Aber es stand noch viel mehr auf dem Spiel. Darkon war nach dem Mißgeschick, das der mächtigsten Schlange des Bösen widerfahren war, in großer Sorge, daß dieser Emporkömmling Mythor noch weitere Scharmützel für sich entscheiden könnte. Und das war nicht gut für die Pläne des Herrn der Finsternis.

				Darum befragte er die Zeit, jene ungreifbare Kraft, die die Welt beherrschte, das Dunkel ebenso wie das Licht. Die Zeit war wohl die einzige Kraft, die man weder mit der Schwarzen noch mit der Weißen Magie voll beherrschen konnte. Sie war ein gar eigenwilliges, kapriziöses Element. Selbst Darkon hatte erfahren müssen, daß sie sich weder biegen noch formen ließ, selbst wenn dies den Anschein hatte.

				Sie war keineswegs in einem Strom reguliert, den man beliebig auf und ab fahren konnte, in die Vergangenheit und in die Zukunft. Die Zeit floß überall hin, wenn man sie schöpfen wollte, zerrann sie einem zwischen den Fingern. Und wenn man einmal glaubte, ein fremdes Ufer der Zeit zu betreten, glaubte, seinen Fuß etwa in die Vergangenheit zu setzen, so zeigte es sich, daß man allein durch diesen Schritt die Zeit wandelte – oder, besser gesagt, daß einen die Zeit wandelte.

				Und doch, ganz so unnahbar war die Zeit auch wieder nicht. Manchmal gestattete sie einen Blick in sich, zeigte, was aus ihr werden würde oder könnte. Vieles davon waren Trugbilder, und man mußte erst lernen, sie richtig zu sehen und zu deuten.

				Wer die Schwarze Magie wie Darkon beherrschte, konnte die Zeit selbst im Gewand der Zukunft schauen. Und das wollte er, er mußte sehen, wohin Carlumen trieb, welche Stationen die Bewohner dieser Fliegenden Stadt im hin und her wogenden Delta der Zeit noch anlaufen würden – könnten!

				Vorsichtig hob er Schleier um Schleier, in die sich jener Teil der Zeit hüllte, der Zukunft hieß. Es gab unzählige solcher Schleier, die Zukunft hatte viele Kleider, und der Darkon vermochte nicht zu sagen, welches das endgültige war, das dereinst Bestand haben würde. Die Bilder zerrannen, kaum daß er sie schaute, sie flossen ineinander und formten sich zu immer neuen Szenen, die oft nur so minimal voneinander abwichen, daß man schon ein geübter Beobachter sein mußte, um sie auseinanderhalten zu können.

				Darkon drang immer weiter vor, bis er fast das Ende der Zeit erreicht hatte. Er wußte sehr wohl, daß die Zeit kein Ende hatte. Sie würde weiterbestehen, selbst wenn alles andere vergangen war, alles Leben, selbst die Götter des Dunkels und des Lichts.

				Aber es gab einen Abschnitt der Zeit, der nahe dem Ende allen Seins lag. Einen gar dunklen Abschnitt, den man fast schon als absolute Finsternis bezeichnen konnte.

				Und hier fand Darkon Carlumen. Die fliegende Stadt mit dem Emporkömmling Mythor und den anderen Carlumern!

				Der Herr der Finsternis raste vor Wut, als er mit eigenen Augen die Omen sah, die auswiesen, daß Carlumen nahe daran war, zum bestgehüteten Geheimnis der Dunkelmächte vorzustoßen.

				Ihr Finstergötter, wie könnt ihr das zulassen!

				Darkon bekam keine Antwort. Die Dunkelheiten schwiegen. Es fiel nicht in ihren Bereich, sich um diese Belange zu kümmern. Es war seine, des Herrn der Finsternis, Aufgabe, zu verhindern, daß irgendwelche weltlichen Mächte den Plan störten. Es war sein Plan, also hatte er darüber zu wachen.

				Die Erregung wich allmählich von ihm. Er bändigte seinen Zorn. Schließlich blieb nur noch der Haß. Und den benötigte er, um einzuschreiten und zu verhindern, daß Carlumen die Barriere durchbrach.

				Vorsichtig tauchte er aus den Schleiern der Zeit zurück in die Gegenwart und tat einen Blick in die Tiefe der Schattenzone. Was er sah, beruhigte ihn endgültig.

				Carlumen trieb in einer Seitenströmung der Schattenzone dahin, noch weit entfernt von jenem Knotenpunkt, an dem die Geschehnisse eine entscheidende Wendung nehmen konnten.

				Darkon wußte, was zu tun war. Er brauchte sich nicht einmal selbst zu bemühen. Ein paar hundert Dämonenkrieger sollten genügen, die Fliegende Stadt von ihrem Kurs abzubringen.

				Yhr könnte ein übriges dazu beitragen, daß Carlumen auf Irrfahrt ging.

				Darkon rief nach der Schlange des Bösen, doch sie meldete sich nicht. Sie war im Tillornischen Knoten gefangen.

			

		

	
		
			
				4.

				»Yhr«, sagte Mythor, »hier irgendwo gibt es einen Korridor, der aus der Schattenzone in die Lichtwelt führt. Wir wissen das, aber wir können ihn nicht finden. Du mußt uns den Weg zeigen.«

				»So, einen Korridor«, zischelte die Schlange des Bösen. »Der in die Lichtwelt führt? Vielleicht hat es mal einen solchen gegeben, aber er existiert nicht mehr. Du weißt, Mythor, daß die Schattenzone einem ständigen Wandel unterliegt.«

				»Versuche nicht, uns zu täuschen«, sagte Robbin. »Als Pfader kenne auch ich die Gesetze der Schattenzone. Ich kann Veränderungen über Jahre und Jahrhunderte berechnen, und ich weiß, daß es irgendwo entlang dieser Seitenströmung ein Tor in die Lichtwelt gibt.«

				»Hört, hört, was die neunmalkluge Mumie sagt«, zischelte Yhr spöttisch. »Dann finde doch dieses Tor. Ich sage euch, ein solches gibt es hier nicht. Ihr könnt mir glauben oder…«

				»… oder den Tillornischen Knoten um dich fester ziehen.«, vollendete der Kleine Nadomir den Satz und langte auf den Navigationstisch.

				»Klopfe dem Gnomen auf die Finger, Mythor!« rief Yhr. »Es macht ihm Spaß, mich zu peinigen. Ich spreche wahr. Hier gibt es keinen Korridor und kein Tor in die Lichtwelt.«

				Mythor gebot dem Troll Einhalt und sagte:

				»Vielleicht können wir deiner Erinnerung nachhelfen, Yhr. Die Schleuse, von der wir reden, führt an einen Ort, der Heluma heißt. Dorthin wollen wir. Sagt dir auch dieser Name nichts?«

				»Der Name kling nach Licht und Sonne«, sagte Yhr und züngelte. »Angenommen, er ist mir tatsächlich vertraut, und ich weiß, wie man hinkommt. Weichen Preis bekomme ich dafür?«

				»Straferlaß«, sagte Mythor ruhig.

				»Straferlaß?« wiederholte Yhr. »Willst du mich verhöhnen! Welche Strafe könntest du mir erlassen? Was soll ich verbrochen haben?«

				»Wir kennen deine Umtriebe«, sagte Mythor. »Du bist ständig hinter den Carlumern her, um sie in Versuchung zu führen. Tobar hast du versprochen, ihn in seine Heimat Tata zurückzubringen, wenn er sich dir verschreibt. Selbst mit Gerrek wolltest du einen Pakt eingehen, indem du ihm versprachst, ihm seinen Mandaler-Körper wiederzugeben. Die Reihe ließe sich beliebig fortführen. Du schreckst in deiner Hinterlist vor nichts zurück.«

				»Ich habe die Macht, alle meine Versprechen einzulösen«, erwiderte die Schlange. »Es wäre mir ein leichtes, dem Beuteldrachen zu seinem menschlichen Körper zu verhelfen. Und es ist wahr, daß ich Tobar nach Tata führen könnte. Ich habe nicht gelogen.«

				»Führe lieber uns nach Heluma«, sagte Mythor. »Das kann dir doch nicht schwerfallen.«

				»Was habt ihr vor?« fragte Yhr. »Was wollt ihr in Heluma? Das ist ein ungastlicher Flecken Land, der nur einen klingenden Namen hat. Es ist eine von Menschen unbewohnte Halbinsel, die nur ein Stück aus der Düsterzone von Gorgan ragt.«

				»Sieh an, du kennst diesen Ort doch«, meinte Mythor. »Und er liegt in Gorgan. Wie interessant. Und aus diesem Grund wollen wir dorthin. Du kennst auch gewiß den Weg. Wenn du ihn uns führst, erlasse ich dir die Strafe für deine Intrigen.«

				»Damit gebe ich mich nicht zufrieden«, sagte die Schlange. »Ich mache dir einen anderen Vorschlag, Mythor. Wenn ich euch sicher nach Gorgan gebracht habe, dann gibst du mir die Freiheit. Eigentlich müßtest du froh sein, mich loszuwerden, denn solange ich Carlumen in meinem Bauch trage, könnt ihr eures Lebens nicht sicher sein.«

				»Bringe uns zuerst ans Ziel, dann sehen wir weiter«, sagte Mythor. »Die Freiheit aber kann ich dir erst dann geben, wenn ich sicher bin, daß du nicht irgendeine Hinterlist gegen uns im Schilde führst.«

				Der Körper der Schlange erbebte, mit einem wütenden Zischeln richtete sie sich auf. Ihr muskulöser Körper spannte sich an, und sie richtete den Schädel von hoch oben drohend gegen Mythor.

				»Du jämmerliche Kreatur!« schrie sie. »Ich denke nicht daran, mich von dir kommandieren zu lassen. Ich werde dich…«

				»Nadomir!« rief Mythor.

				Als die Schlange sah, daß der Troll nach den Zauberkristallen griff, um den Tillornischen Knoten fester zu ziehen, sank sie in sich zusammen.

				»Laß den Troll aus dem Spiel«, rief sie. »Ich füge mich der Gewalt. Nach Heluma wollt ihr also. Meinetwegen. Ich werde euch hinführen. Folgt den Windungen meines Körpers!«

				Yhr blähte sich auf, und dabei wurde ihr Körper durchscheinend. Bald füllte ihr Leib den Raum, doch war er nur noch Rauch und Nebel, so daß keiner mit ihr in Berührung kam. Und dann war sie verschwunden. Als Mythor zu den Bugfenstern ging, sah er ihren geschuppten Körper vor der Fliegenden Stadt. Yhr blähte sich immer weiter auf, bis sie mit ihrem Schlangenkörper einen weiten Tunnel bildete, durch den Carlumen fliegen konnte.

				»Caeryll, folge der Richtung, die Yhr uns weist«, sagte Mythor. »Ich hoffe für diese Schlange, daß sie kein falsches Spiel mit uns treibt.«

				Mythor wollte sich vom Bugfenster abwenden, da sah er in der Ferne im Dunst der Schattenzone ein Hindernis auftauchen. Yhr wand sich geradewegs darauf zu.

				In diesem Moment begannen die Sirenen von Carlumen zu heulen.

				»Was hat das zu bedeuten?« fragten Glair und Fronja wie aus einem Munde und kamen zu Mythor. Der Sohn des Kometen übersah es absichtlich, daß ihm die rotbemantelte Hexe dabei wie zufällig die Hand auf den Arm legte.

				»Alarm! Alarm!« gellte es von oben. Auf den Treppen war ein Gepolter zu hören, und dann stürzte Gerrek durch die Tür auf die Brücke. Er stolperte, fiel der Länge nach hin und rief im Liegen:

				»Shrouks! Es müssen ihrer viele Dutzende, wenn nicht gar Hunderte sein. Sie haben eine gewaltige Barrikade errichtet und lauern uns auf.«

				Mythor starrte durch das Bugfenster nach vorne. Jetzt war deutlich zu erkennen, daß es sich bei dem Hindernis, auf das die Schlange die Fliegende Stadt zusteuerte, um ein künstlich errichtetes Gebilde handelte. Alles mögliche Treibgut der Schattenzone, Wracks von verschiedensten Gefährten, entwurzelte Bäume, Schlackebrocken und kleinere Landmassen, Tierskelette und Ruinen von Gebäuden waren zu einer gewaltigen Barrikade zusammengetragen worden, die Carlumen um das Mehrfache überragte. Und dazwischen tummelten sich gehörnte Gestalten.

				»Alles zu den Waffen!« rief Mythor und verließ die Brücke.

				Als Mythor auf dem Bugkastell erschien, war Tertish bereits zur Stelle. Ihr totenbleiches Gesicht war nach vorne gerichtet, das Weiß ihrer Augen verlieh ihrem Blick etwas gespenstisch Starres. Obwohl sie sich nicht nach Mythor umwandte, schien sie ihn zu bemerken. Sie sagte:

				»Es sieht aus, als hätte uns Yhr in eine Falle gelockt. Du solltest dieser falschen Schlange endlich den Garaus machen.«

				»Vergiß nicht, daß wir uns ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten zunutze machen können«, erwiderte Mythor. In befehlendem Ton fuhr er fort: »Ich möchte, daß du das Kommando über alle Krieger übernimmst. Du bist die Kriegsherrin, Tertish. Wir müssen versuchen, die Sperre der Shrouks zu durchbrechen. Reicht die Schlagkraft der Wurfböcke, um eine Bresche zu schlagen?«

				»Ich fürchte, nein«, sagte die Todesbleiche. »Aber wir werden es versuchen.«

				Sie wandte sich den Amazonen und den Wälsenkriegern zu, die auf dem Bugkastell aufgetaucht waren, und befahl ihnen, jeweils zu zweit die anderen Wurfböcke zu besetzen. Die Krieger und Kriegerinnen eilten davon. Der Hepton selbst blieb auf dem Bugkastell.

				Der Ibserer Mokkuf gesellte sich zu ihm, sein fleischiges Gesicht wirkte wie eine grimmige Kampfmaske. Ihm auf dem Fuß folgte sein Waffenträger Hukender, der sich mit dem Beidhänder, den Kurzschwertern, den Dolchen und dem Helm des Kriegers abmühen mußte.

				»Kämpfen wir zusammen, Berbus?« bot Mokkuf dem Waisen an, und dieser stimmte zu.

				»Ich fürchte nur, daß wir im Nahkampf nichts gegen diese Übermacht ausrichten können«, sagte Steinmann Sadagar, der offenbar eine Ruhepause eingelegt hatte, denn er rieb sich die Augen. Er schob seine Samtjacke auseinander, um den Gürtel mit dem Dutzend Wurfmesser freizubekommen, und stemmte die Arme in die Hüften. »Wenn wir erst auf Schußweite heran sind, dann werden uns die Shrouks so lange mit Pfeilen eindecken, bis sie Carlumen entern können. Und das wird ein Gemetzel werden.«

				»Darauf dürfen wir es erst gar nicht ankommen lassen«, sagte Mythor. »Wenn es uns nicht gelingt, eine Bresche in die Barrikade zu schlagen, dann müssen wir ihr ausweichen. Aber wir müßten in jedem Fall schneller fliegen, um den Shrouks keine Gelegenheit zum Entern zu geben. Yhr…«

				Mythor unterbrach sich, als er Joby auf der Plattform auftauchen sah. Der rothaarige Junge mit den Sommersprossen kletterte unbekümmert aufs Geländer, als wolle er das kommende Kampfgeschehen von einem Logenplatz aus beobachten.

				Unweit von ihm stand Tobar, der zierliche Tatase, dem Rüstung, Schwert und Schild gar nicht stehen wollten. Er war auch alles andere als eine Kämpfernatur und machte eine entsprechend unglückliche Figur.

				»Das ist nun wirklich nichts für einen neugierigen kleinen Jungen«, sagte Mythor und hob Joby vom Geländer. »He, Tobar, suche mit Joby die Brücke auf und sage dem Kleinen Nadomir, daß er mir Yhr herbeischaffen soll. Aber beeilt euch.«

				»Immer wenn es interessant wird, schiebt man mich ab«, maulte Joby.

				»Du weißt, daß ich Parvid versprochen habe, gut auf dich aufzupassen«, sagte Mythor. »Und jetzt lauf. Ich will diese falsche Schlange haben.«

				»Da bin ich«, meldete sich eine zischelnde Stimme zu Mythors Füßen. Yhr schlängelte sich geduckt über den Boden. »Aber du verdächtigst mich zu Unrecht, Mythor. Ich war selbst überrascht, als ich sah, daß die Shrouks den Weg nach Heluma verbarrikadiert haben.«

				»Irgend jemand muß ihnen aber verraten haben, daß wir kommen«, erklärte Mythor. »Wie sonst können sie uns bereits erwarten.«

				»Ich habe nichts damit zu tun«, beteuerte die Schlange und preßte sich zum Zeichen ihrer Demut weiterhin dicht auf den Boden.

				Mythor wurde abgelenkt, als vor ihm ein Krachen ertönte. Er sah, wie die ersten Geschosse der Wurf bocke in die Barrikade einschlugen. Aber die schweren Steinkugeln richteten kaum Schaden an, in der Barrikade entstand nicht einmal eine Lücke.

				»Wir sind längst auf Schußweite heran«, stellte Sadagar stirnrunzelnd fest. »Warum decken uns die Shrouks nicht mit einem Pfeilhagel ein?«

				Eine zweite Salve von Steingeschossen traf die Barrikade – wieder ohne einen nennenswerten Schaden anzurichten.

				»Seht!« rief Gerrek und deutete aufgeregt nach vorne. »Da tut sich etwas. Die Barrikade bricht entzwei.«

				Tatsächlich bildete sich in der Mitte der Barrikade ein waagrechter Spalt, der immer breiter wurde. Die in der Nähe befindlichen Shrouks zogen sich eilig zurück. Der Spalt wurde immer breiter und stand bald so weit offen, daß die Fliegende Stadt hindurch konnte.

				»Wir haben es geschafft!« rief Gerrek.

				»Wenn du dich da nur nicht täuschst«, erwiderte Sadagar mit zusammengekniffenen Augen. »Das ist eine Falle. Erinnert dich das nicht an das Maul eines Ungeheuers? Und wenn Carlumen einfährt, schnappt es zu und wird uns alle zermalmen.«

				Nun war deutlich zu erkennen, daß die beiden auseinanderstrebenden Teile an den Rändern miteinander verbunden waren. Sie klappten noch weiter auf, und nun war auch zu sehen, daß lange, dicke Pfähle wie Raubtierzähne aus beiden Klappen ragten. Die Shrouks verhielten sich nach wie vor abwartend. Sie sammelten sich rund um die Öffnung mit den nadelspitzen Pfählen, um Carlumen zu empfangen.

				Die Fliegende Stadt war nur noch drei Längen entfernt und trieb unaufhaltsam der aufgeklappten Riesenfalle entgegen.

				»Du hast uns in diese Lage gebracht, Yhr«, sagte Mythor gepreßt.

				»Nun wirst du uns auch herausholen.«

				»Ich bin unschuldig«, zischelte die Schlange. »Ich habe nur getan, was du mir aufgetragen hast. Hinter der Öffnung liegt die Schleuse nach Gorgan. Du wolltest es so. Wenn du willst, kann ich Carlumen immer noch wenden. Das wäre doch das beste Zeichen meines guten Willens.«

				»Wir kehren nicht um«, sagte Mythor entschlossen.

				Carlumen war nur noch zwei Längen von der tödlichen Falle entfernt. Wenn sie mit dieser Geschwindigkeit einfuhren, hatten sie keine Chance, den beiden zuschnappenden Klappen zu entgehen. Sie würden zermalmt und aufgespießt und leichte Opfer für die Shrouks werden.

				Mythor sah die Waffen der Dämonenkrieger blitzen. Sie sprangen unruhig hin und her, vereinzelte Kriegsschreie hallten herüber, in die immer mehr Shrouks einfielen. Und dann brach ein schauriges Geheul los.

				»Du wirst uns mit deinem Starrsinn noch alle umbringen«, sagte Sadagar. Er war blaß und so ruhig wie ein Mann angesichts des unvermeidlichen Endes nur sein kann. »Laß uns umkehren, Mythor. Vielleicht können wir ein andermal…«

				»Zu spät!« rief Yhr. »Es gibt kein Zurück mehr. Ich könnte Carlumen nur nach vorne katapultieren und hoffen, daß ihr durchkommt.«

				»Bei Quyl, das wirst du tun, Schlange!« sagte Mythor drohend. »Egal, was dir Darkon befohlen hat, du wirst dich diesem Befehl widersetzen. Denn wenn wir in dieser Falle enden, dann wird das auch dein Ende sein. Oder hoffst du, daß der Tillornische Knoten dich nicht töten kann? Dann laß es auf einen Versuch ankommen.«

				Das Brüllen der Shrouks war bereits so laut, daß Mythors letzte Worte darin untergingen. Aber Yhr hätte sie ohnehin nicht mehr hören können. Die Schlange hatte sich blitzschnell aufgebläht und wuchs so schnell, daß das Auge nicht folgen konnte. Ihr gewölbter Leib spannte sich wie eine Aura um Carlumen, weitete sich nach vorne aus und erstreckte sich hinein in übergeordnete Bereiche.

				Mythor duckte sich unwillkürlich, als über dem Bugkastell die Spitzen der Pfähle auftauchten. Dazwischen turnten Shrouks, schwangen drohend ihre Waffen, reckten sich, duckten sich zum Sprung, schleuderten ihnen aus reißzahnbewehrten Mündern ihre Mordlust entgegen. Mythor bildete sich ein, daß sich die Pfähle bereits zu senken begannen.

				»Yhr!« rief er in wildem Zorn, weil er dachte, daß deren Hörigkeit dem Herrn der Finsternis gegenüber stärker sei als ihr Selbsterhaltungstrieb.

				Aber da geschah es, und allen Carlumern mochte es wie ein Wunder in höchster Todesnot erscheinen, daß das zusammenklappende Pfahlmaul dieser Todesfalle hinter ihnen zurückwich.

				Carlumen wurde von einem Sog erfaßt und nach vorne gerissen. Mythor schwindelte, als um ihn alles zu rotieren begann und er mitsamt der Fliegenden Stadt und allen anderen von einem rasenden Wirbel davongetragen wurde.

				Der Erleichterung darüber, daß sie der Falle der Shrouks entgangen waren, folgte die Angst, daß Yhr sich aus dem Tillornischen Knoten befreit haben könnte und sie nun erst recht ins Verderben riß.

				Mythor tastete sich entlang des Geländers und kroch dann auf allen vieren über den Boden zum Treppenabgang. Er wollte versuchen, die Brücke zu erreichen, um nach dem Kleinen Nadomir zu sehen. Er befürchtete, daß der Troll nicht mehr in der Lage war, die DRAGOMAE-Kristalle in der richtigen Konstellation zu halten.

				Doch gerade als er die Treppenöffnung erreichte und sich hineinfallen lassen wollte, beruhigte sich die Lage schlagartig. Der rasende Flug endete so abrupt, wie er begonnen hatte. Die Wirbel lösten sich auf, der Nebel lichtete sich, wich zurück und bildete bald nur noch eine verwaschene Wand in der Ferne.

				Die Düsternis wich einer Helligkeit, wie sie nur der Tag in der Lichtwelt kannte. Es war hell und freundlich, auch wenn keine Sonne schien. Aber es war Tag!

				Die Schattenzone hatte sie entlassen.

				»Ich glaube es nicht«, sagte Sadagar. Er kniete da und blickte empor. »Ich sehe wieder einen weiten Himmel und Wolken hoch über mir.«

				»Da habt ihr euer Heluma«, erklang die zischelnde Stimme der Schlange Yhr, aber sie selbst ließ sich nicht blicken. »Ihr habt mir euren Willen aufgezwungen. Aber meine Stunde schlägt schon noch.«

				Mythor hörte nicht hin. Er war froh, daß sich seine Befürchtungen nicht bewahrheitet hatten. Und er war froh, nach über 150 Tagen in der Schattenzone endlich wieder in der Lichtwelt sein zu dürfen. Etwas fiel wie eine schwere Last von ihm ab, und er verspürte unsägliche Erleichterung. Er schloß Fronja in die Arme, drückte sie an sich und küßte sie leidenschaftlich.

				»Ist das eine Ruhe und ein Friede«, sagte er, führte Fronja ans Geländer und blickte mit ihr in die Weite der Lichtwelt hinaus. Seine Augen konnten sich nicht sattsehen. Unter ihnen zog sich eine trostlose, kaum bewachsene Ebene dahin, nur unterbrochen von Kratern, die herabfallende Himmelsteine geschlagen hatten. Sie erstreckte sich hinter Carlumen bis zu der verwaschenen Wand der Düsterzone, die hoch in den Himmel ragte und die um diese Jahreszeit tief stehende Sonne verdeckte.

				»Das ist Gorgan, die Lichtwelt hat uns wieder«, frohlockte Mythor. Er merkte nicht, daß Fronja an seiner Seite weit davon entfernt war, seinen Freudentaumel teilen zu können. Für sie war Lichtwelt nicht gleich Lichtwelt. Dies war Gorgan, ihre Heimat aber hieß Vanga. Sie freute sich wohl über den glücklichen Ausgang dieses Abenteuers, aber sie war auch nachdenklich.

				»Was ist das?« Gerrek deutete auf die Ebene hinunter, die sich einige Turmhöhen unter ihnen nach Norden, bis fast an den Horizont erstreckte. Dort war eine Staubwolke zu sehen. Als sich die Staubwolke etwas lichtete, gab sie den Blick auf eine Reihe riesenhafter Tiere frei, die nur aus dieser Entfernung klein wirkten.

				»Das müssen Yarls sein«, behauptete Sadagar mit zusammengekniffenen Augen. »Aber was tragen sie auf den Rücken?«

				»Eine Nomadenstadt, auf den Rückenpanzern von Yarls gebaut«, erklärte Mythor, und ein eigenartiges Gefühl bemächtigte sich seiner. »Die Yarls rasen dahin, als seien Dämonen hinter ihnen her. Wir fliegen ihnen nach!«

			

		

	
		
			
				5.

				Carlumen flog in die Staubwolke ein und überholte die Yarls seitlich. Es mochten zwanzig ausgewachsene Tiere sein. Die Gebäude und Wehren auf ihren Rücken bestanden hauptsächlich aus leichten, vermutlich hohlen Rundhölzern, die Fugen waren mit einer lehmartigen Masse verschmiert. Zwischen den Gebäuden waren vereinzelte Menschen in groben Gewändern zu sehen. Sie irrten wie blind umher, rannten gegen im Wege stehende Hindernisse und stießen miteinander zusammen.

				Manchmal schlugen sie aufeinander wie Rasende ein, dann wieder flohen sie voreinander.

				»Was hat das zu bedeuten?« fragte Fronja. »Es scheint, als seien diese Leute allesamt besessen.«

				»Die Yarls sind es«, antwortete Mythor. »Sie scheinen von Finstermächten beherrscht zu sein und werden solange dahinrasen, bis sie erschöpft zusammenbrechen oder…«

				Mythor unterbrach sich, als er nach vorne blickte und sah, daß die trostlose Ebene an einem wild schäumenden Meer endete.

				»Was hast du?« fragte Fronja.

				»Wir müssen verhindern, daß sich die Yarls mitsamt ihren Bewohnern ins Meer stürzen«, sagte er. »Wir müssen diese Menschen retten. Sie dürfen nicht dasselbe Schicksal erleiden wie die Marn von Churkuuhl.«

				Mythor glaubte, das alles schon einmal erlebt zu haben. Die Szene erschien ihm wie eine Wiederholung der Geschehnisse von vor zweieinhalb Jahren. Nur hatte er sie damals nicht aus der Vogelperspektive beobachtet, sondern hatte sich selbst auf einem der rasenden Yarls befunden.

				Er vermeinte die Entsetzensschreie der Marns zu hören und das vergebliche Bemühen der Yarl-Führer zu sehen, die die Schildechsen anzuhalten versuchten. Aber die Churkuuhl-Yarls steuerten unaufhaltsam der Steilküste am Meer der Spinnen zu und stürzten sich mit der Nomadenstadt und all ihren Bewohnern in das von Ungeheuern bevölkerte Gewässer. Die wenigen Überlebenden waren daraufhin von den Tainnianern niedergemacht worden… Mythor, selbst kein Marn, sondern nur das Findelkind von Curos und Entrinna, hatte als einziger überlebt.

				Er verscheuchte diese schrecklichen Erinnerungen, er durfte nicht zulassen, daß sich das Schicksal der Marns an diesen Yarl-Nomaden wiederholte.

				»Fronja«, sagte er zu seiner Gefährtin, »begib dich zu Nadomir auf die Brücke. Versucht, den Yarls mit Carlumen den Weg abzuschneiden und sie abzudrängen. Vielleicht können wir sie stoppen oder solange im Kreis treiben, bis alle Bewohner gerettet sind. Ich werde selbst die Rettungsaktion leiten.«

				Fronja merkte, wie wichtig ihm die Sache war. Ohne Fragen zu stellen, eilte sie davon, um seine Befehle auszuführen.

				»Sadagar!« rief Mythor den Steinmann, und der war sogleich zur Stelle. »Ruf alle Carlumer zusammen und versuche, alle Möglichkeiten zur Rettung dieser Menschen auszunützen. Fischt sie mit den Segeln und Netzen auf, werft Seile hinunter und laßt die Körbe ab.«

				»Wird gemacht«, versprach Sadagar. »Aber diese Nomaden machen einen verwirrten Eindruck, wer weiß, ob sie sich helfen lassen.«

				»Dann werden wir sie zwingen«, sagte Mythor. »Ich werde selbst mit einem Drachen hinunterfliegen und mit ihnen reden.«

				»Mythor, das ist zu gefährlich…«, versuchte der Steinmann einzuwenden.

				Aber Mythor schnitt ihm das Wort mit einer herrischen Handbewegung ab.

				»Ich verlasse mich auf dich, Sadagar«, sagte er und verließ das Bugkastell. Er begab sich zu den Beibooten an Steuerbord und wählte einen der Flugdrachen aus. Nachdem er ihn auseinandergeklappt und seine Arme in den Halterungen an den Flügeln untergebracht hatte, stürzte er sich in die Tiefe.

				Gleich darauf war die Staubwolke, die die Yarls aufwirbelten, heran und verschluckte ihn. Mythor steuerte den Drachen in einer steil nach unten führenden Kurve auf ein Tier im Mittelpunkt der Herde zu, weil sich dort die meisten Nomaden befanden.

				Es war Mythor nicht entgangen, daß die Nomaden versuchten, über schwankende Stege und gespannte Seile auf diesen einen Yarl überzuwechseln. Offenbar handelte es sich dabei um das Tier ihres Anführers oder Schamanen, bei dem sie nun Zuflucht suchten. Aber nicht alle erreichten ihr Ziel. Mythor beobachtete, wie ein älterer Mann von einem schwankenden Steg stürzte und in dem Spalt zwischen den Rückenpanzern der beiden Yarls verschwand.

				Die Nomaden stoben mit lautem Geschrei auseinander, als Mythor auf einem freien Platz zwischen den Gebäuden aufsetzte. Er lief einige Schritte mit, um die Geschwindigkeit allmählich zu drosseln, konnte jedoch nicht verhindern, daß er mit einem Flügel gegen ein Gebäude schlug. Der Flügel brach, und der Drachengleiter war somit unbrauchbar.

				Aber daran verschwendete Mythor keinen Gedanken. Er dachte nur daran, diese verstörten Menschen zu retten.

				*

				Das Licht lastete auf ihnen wie ein Alpdrücken, und es wollte kein Ende nehmen. Da war nirgends ein Fleckchen gnädiger Düsternis. Über ihnen spannte sich ein heller, weiter Himmel, in den zu blicken kein Rohne wagte.

				Als Proscul einmal den Blick gehoben hatte, meinte er, von dieser Unendlichkeit verschluckt zu werden. Er hatte sich daraufhin zu Boden geworfen und war auf allen vieren in Jercels Haus gekrochen.

				»Welche Strafe kommt über uns?« jammerte Jercels Weib Ejoba. »Ist das das Lichte Land, das Goolux uns versprochen hat?«

				»Ich habe es gewußt«, sagte Jercel.

				»Ich habe es gewußt, daß das Licht uns verbrennen wird.«

				»Wir werden uns daran gewöhnen«, sagte Proscul. »Wir werden unsere Angst vor der Helligkeit und der Weite ablegen und lernen im Licht von Heluma zu baden.«

				Doch das waren leere Worte gewesen, an die er selbst nicht glauben wollte. Als die Düsternis zurückgewichen war, die Wasserflut verebbte, versickerte und verdampfte, hatten sich die Yarls in Bewegung gesetzt. Sie waren immer schneller geworden und geradewegs in das weite, grenzenlose Land hinausgestürmt, und kein Yarlame konnte sie zügeln. Was sie auch versuchten, die Yarls gehorchten ihnen nicht.

				Die Yarl-Führer hatten bald eingesehen, daß sie die Tiere nicht mehr bändigen konnten, und bald waren sie selbst außerstande, die Zügel und Staken zu bedienen. Das Lichtfieber hatte sie gepackt, sie und alle anderen Rohnen.

				Das Licht verwirrte ihren Geist und narrte ihre Sinne. Die ungewohnte Hitze setzte ihnen zusätzlich zu. Ihre von der Düsternis gebleichte Haut begann sich zu röten, verbrannte förmlich in der Luft der lichten Welt.

				Die Rohnen erkannten, daß der Schamane Tombul sie schlecht beraten hatte. Sie wandten sich ab von ihm und flohen den Bezirk Hoomassa über rasch gespannte Hängebrücken und Stege, und wo solche nicht errichtet wurden, genügten auch einfache Seile. So mancher Rohne; von der Helligkeit geblendet und vom Lichtfieber geschüttelt, verlor dabei durch einen einzigen Schritt das Leben.

				»Jercel, führe uns zurück in die Düsterzone«, flehten die Rohnen. Aber Jercel war außerstande, ihnen zu helfen. Er konnte ihnen nur raten, sich in die Hütten zu verkriechen, wo es wenigstens schattig war und kühler.

				»Wohin bringen uns die Yarls?« rief Ejoba verzweifelt. »Werden sie solange rennen, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrechen und sterben – und wir in dieser Helligkeit verbrennen?«

				Proscul stellte fest, daß er sich allmählich an das Licht gewöhnte. Nachdem sich seine erste Panik gelegt hatte, konnte er auch wieder klarer denken.

				»Du könntest unsere Rettung sein, Proscul«, sagte Jercel zu ihm. Sein Gesicht war stark gerötet, um seinen Mund hatten sich Bläschen gebildet, die nach einiger Zeit platzten. »Du bist ein Weißling, das Licht sollte dein Element sein.«

				»Ich kann nur eines tun«, sagte Proscul. »Ich werde Tombul auf Hoomassa aufsuchen. Entweder er benützt die Macht des Kristalls dazu, die Yarls zur Umkehr zu bewegen, oder ich werde den Kristall an mich bringen.«

				»Tu das, Proscul«, sagte Jercel. »Rette Yirzahoo.«

				Doch bevor Proscul seine Absicht in die Tat umsetzen konnte, ließ die Lichtwelt einen ihrer Schrecken auf die Rohnen los. In der staubverhangenen Luft tauchte ein riesiger Vogel ohne Flügel auf, ein fliegendes Ungetüm, das die Größe von fast drei ausgewachsenen Yarls hatte. Es flog in geringer Höhe neben Yirzahoo dahin, als halte es nach Beute Ausschau und warte den günstigsten Moment ab, um sich auf die hilflosen Rohnen zu stürzen.

				»Versteckt euch, um diesem Flugkörper keine leichte Beute zu sein!« rief Jercel den Rohnen zu. Aber inzwischen hatten sich zwei Drittel aller Nomaden auf Damooha eingefunden, und sie fanden nicht alle in den Hütten Platz. Außerdem waren die meisten von ihnen vom Lichtfieber betroffen. Manche litten so stark darunter, daß sie sich auf ihre Freunde und Gefährten stürzten und sie in ihrem Wahn schlugen und sogar zu töten versuchten. Die Bedauernswerten mußten überwältigt und gefesselt werden, damit sie keinen Schaden anrichten konnten. Das alles führte zu einem heillosen Durcheinander im Bezirk Damooha.

				Proscul wollte Jercel und seinen wenigen Helfern, die noch halbwegs bei klarem Verstand waren, beistehen, um die Ordnung wiederherzustellen. Aber der Stammesführer drängte ihn zur Wehr und verlangte von ihm:

				»Suche endlich Tombul auf und bringe uns seinen Kristall. Das ist unsere letzte Hoffnung, Yirzahoo zu retten.«

				Proscul begab sich zum Tor, hinter dem eine Hängebrücke war, die Damooha mit Tombuls Yarl verband. Die beiden in wahnwitzigem Galopp dahineilenden Tiere schlugen immer wieder mit den Rückenpanzern gegeneinander. Proscul wartete, bis sich die Tiere voneinander entfernten und sich die Hängebrücke spannte, dann betrat er sie.

				In diesem Augenblick sah er, wie sich von dem fliegenden Riesenungetüm ein kleinerer Vogel löste und in steilem Flug auf Damooha zuhielt. Als der Vogel zur Landung ansetzte, erkannte Proscul zu seinem größten Erstaunen, daß es sich um einen Menschen mit Flügeln handelte. Er zögerte nur einen Augenblick, dann wechselte er auf Hoomassa über.

				Hinter sich hörte er den Fremden irgend etwas sagen, doch gingen seine Worte im Trommeln der Yarlbeine unter. Proscul gelangte durch das Tor von Hoomassa und stellte fest, daß sich die wenigen Anhänger, die Tombul treu geblieben waren, um diesen geschart hatten.

				Der Schamane stand auf den Trümmern des Turmes, der durch die Erschütterungen eingestürzt sein mußte, und hielt den Kristall wie schützend über das Häufchen Rönnen, die sich zu seinen Füßen duckten und sich die Gewänder über die Köpfe zogen, um sich gegen das Licht zu schützen.

				Tombul hatte Proscul noch nicht entdeckt. Er starrte nach oben und gab einen geheimnisvollen Singsang von sich. Plötzlich stieß er einen markerschütternden Schrei aus.

				Proscul blickte in die Höhe, um nach der Ursache für Tombuls Entsetzen zu forschen. Und da sah er, wie sich von dem fliegenden Ungetüm Taue lösten. Manche von ihnen trugen große Netze, zwischen anderen wiederum spannten sich Segel, an einigen hingen aber auch große Körbe.

				»Goolux schütze uns vor den Dunkelmächten!« schrie Tombul. »Lasse nicht zu, daß die Kinder Rohnos von ihnen eingefangen werden.«

				Proscul verstand nicht sogleich, was das Herablassen von Netzen und Körben zu bedeuten hatte, erst Tombuls Worte ließen einen möglichen Sinn hinter dieser Handlungsweise erkennen.

				In einem der herabgelassenen Körbe tauchte ein Mann auf. Er war schmächtig und betagt und hatte den Oberkörper in ein Gewand aus einem seltsamen schwarzen Stoff gehüllt. Er rief so laut, daß man es auf Hoomassa deutlich hören konnte:

				»Habt keine Angst. Wir wollen euch nur helfen. Eure Yarls rennen geradewegs auf eine Steilküste zu und werden ins Meer stürzen. Wir können euch retten, wenn ihr euch in die Körbe und Netze begebt und die Seile erklimmt.«

				»Wir werden Yirzahoo nie verlassen!« schrie Tombul. »Wir sind mit unseren Yarls verwurzelt, sie bieten uns Schutz. Wir werden allen Versuchungen der Finstermächte widerstehen.«

				Tombul griff nach einer Lanze, die neben ihm lehnte, und schleuderte sie nach dem Mann im Korb. Tombul hatte gut gezielt, und die Lanze durchbohrte den Korb. Aber der Mann darin blieb unverletzt.

				»He, ihr Barbaren!« rief der Fremde. »Dankt ihr uns so unsere Hilfe! Wir versuchen doch nur, euch zu retten. Versteht ihr das nicht?«

				»Hinweg mit den Dienern der Finstermächte!« schrie Tombul und schüttelte drohend die Hand mit dem Kristall.

				Inzwischen hatte sich Proscul in Tombuls Rücken bis auf zwei Schritte herangeschlichen. Da sich seine Anhänger ängstlich zu Boden duckten und verhüllten, hatten sie ihn nicht bemerkt. Nun sagte Proscul:

				»Vielleicht meinen es die Fremden wirklich gut mit uns, Tombul. Wenn sie Verderben über uns bringen wollten, dann könnten sie das gewiß auf andere Weise tun.«

				Tombul wirbelte herum. In seinen Augen loderte der Wahnsinn, und Proscul wußte, daß der Schamane hoffnungslos dem Lichtfieber verfallen war.

				»Ah, Proscul, mein Schüler«, sagte er erfreut. »Bist du doch endlich zu mir, deinem Lehrmeister zurückgekommen. Gemeinsam werden wir Yirzahoo und die Kinder Rohnos an den Ort ihrer Bestimmung geleiten.«

				»Ich bin gekommen, um dich um den Zauberkristall zu bitten«, sagte Proscul. »Wenn er solche Zauberkraft hat, wie du behauptest, dann kann er uns vielleicht in die Düsterzone zurückführen.«

				»Wir werden nie mehr in die Düsterzone zurückkehren!« schrie Tombul. »Hier, im Lichten Land Heluma, liegt unsere neue Heimat. Die Yarls bringen uns ans Ziel.«

				»Hast du nicht verstanden, was der Fremde sagte?« fragte Proscul. »Die Yarls sind drauf und dran, sich mit uns allen in den Tod zu stürzen.«

				»Lüge! Lüge!« schrie Tombul. »Die Dunkelmächte wollen uns nur täuschen.«

				Proscul sah ein, daß es keinen Sinn hatte, weiter mit dem Schamanen zu diskutieren. Proscul sprang geduckt nach vorne und rammte seinen Lehrmeister. Tombul gab einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich und brach zusammen. Dabei entfiel der Kristall seiner Hand. Proscul bückte sich danach und verstaute ihn unter seinem Gewand. Er wollte sich schon auf den Rückweg machen, überlegte es sich dann aber noch einmal und beugte sich über Tombul.

				»Verzeih mir, daß ich Gewalt gegen dich gebrauchte«, sagte er. »Aber ich tat es zum Wohle unseres Volkes.«

				Tombul bäumte sich auf und klammerte sich an seinen Arm.

				»Verräter!« Sagte er krächzend.

				Proscul schüttelte ihn ab, sprang auf und rannte davon.

				»Verräter! Verräter!« rief Tombul ihm nach.

				Noch bevor Proscul die Hängebrücke erreichte, sah er, wie die ersten Netze und Körbe mit Rohnen darin hochgezogen wurden. Er beeilte sich, über die Hängebrücke zu kommen, um zu erfahren, was im Bezirk Damooha vorgefallen war.

				Als er durch das Tor schritt, stand der Fremde mit dem Rücken zu ihm. Er war mit den Flügeln gar nicht Verwachsen, sondern war ein normaler Mensch. Er unterschied sich nur durch eine dunklere Hautfarbe und seine fremdartige Kleidung von einem Rohnen. Auf seinem roten Umhang prangte ein Wappen, das einen geflügelten Löwen zeigte.

				»Das ist Mythor, Herr von Carlumen«, erklärte Jercel, als er Proscul sah. »Dabei handelt es sich um eine Fliegende Stadt und kein gefräßiges Ungetüm. Mythor will uns in Carlumen aufnehmen. Ich vertraue ihm.«

				Der Fremde, der Mythor hieß, hatte sich umgedreht, und Proscul blickte in ein Gesicht, das Tatkraft und Entschlossenheit ausdrückte.

				»Und was, wenn es nicht stimmt, daß die Yarls sich in den Tod stürzen werden?« fragte Proscul.

				»Proscul, unser Schamane«, stellte Jercel ihn dem Fremden vor, bevor er seine Frage beantwortete. »Mythor hat versprochen, uns wieder bei den Yarls abzusetzen, wenn es gelingt, sie zu retten.«

				»Für große Reden haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Mythor. »Die Yarls sind der Küste schon sehr nahe. Wenn wir alle Bewohner dieses Tieres an Bord gebracht haben, können wir versuchen, die Herde aufzuhalten.«

				»Und was wird aus den anderen Rohnen?« fragte Proscul.

				»Ich habe Boten in die anderen Bezirke geschickt, damit sie alle zu Damooha holen«, antwortete Jercel. »Ich kann nur hoffen, daß sich alle von Tombul abwenden und meinem Ruf folgen. Dies ist die einzige Möglichkeit, unser Volk zu retten.«

				»Tombul ist nicht gewillt, Hoomassa zu verlassen«, sagte Proscul. »Das Lichtfieber hat seinen Geist gebrochen.«

				»Wir können nichts für ihn tun«, sagte Jercel. »Du, Proscul, bist sein Nachfolger.«

				»Das dafür vorgesehene Zeremoniell hebt ihr euch aber besser für später auf«, sagte Mythor ungehalten. »Wenn euch etwas an der Rettung eurer Yarls liegt, dann müßt ihr jetzt an Bord von Carlumen kommen. Ihr seid die letzten.«

				»Da kommen noch welche«, sagte Jercel und eilte einer Frau und einem Mann entgegen, die jeder ein Kind trugen.

				Der Rohnenführer wartete, bis diese Familie einen Korb bestiegen hatte, dann begab er sich mit Proscul zu einem Netz, in dem sich ein halbes Dutzend Rohnen schützend aneinanderpreßten.

				Mythor angelte sich ein durch die Luft pendelndes Seil und kletterte daran hoch. Aus schwindelnder Höhe stellte er fest, daß die Yarls ihre ursprüngliche Richtung geändert hatten und nun entlang der Steilküste liefen. Doch plötzlich machten sie einen Bogen und hielten wieder auf die Küste zu.

				Mythor kletterte schneller hoch.

				Ein Krachen zeigte an, daß einer der Wurfböcke ausgelöst wurde. Wenig später sah Mythor, wie ein Steingeschoß einen der vordersten Yarls im Nacken traf. Das Tier knickte ein und kam zum Sturz. Zwei folgende Yarls prallten gegen das erste Tier.

				Die übrigen setzten ihren Weg jedoch unbeirrt fort. *

				Den letzten Akt des Dramas beobachtete Mythor vom Bugkastell. Die Amazonen Harvise, Mameke, Nunive und Parda konnten den Wurfbock noch dreimal auslösen, bevor die Yarls die Klippen erreichten. Aber nur einmal fand ein Steingeschoß sein Ziel und fällte einen Yarl. Als das Tier stürzte, war auch zu erkennen, wie drei menschliche Gestalten über seinen Rückenpanzer stolperten. Auch auf den Rücken der drei anderen erlegten Yarls waren Rohnen beobachtet worden.

				Doch gelang es nicht, jenes Tier zum Stillstand zu bringen, auf dem sich noch der Schamane Tombul und seine wenigen verbliebenen Anhänger befanden.

				Carlumen erhöhte die Geschwindigkeit und holte den Yarl des Schamanen noch ein. Mythor ließ so tief wie möglich fliegen, in der Hoffnung, daß sich noch einige Rohnen in den Netzen und Segeln verfingen, oder sich sogar aus eigener Kraft auf diese Weise retteten. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht.

				Nachdem der erste Yirzahoo-Yarl über die Steilküste gestürzt war, folgten auch die anderen. Mythor war froh, daß Carlumen über die Szenerie hinweggeflogen war und er das Drama nicht in allen Einzelheiten mit ansehen mußte. Ein Blick zurück zeigte jedoch, daß alle verbliebenen Yarls in den Klippen den Tod gefunden hatten. Trümmerstücke der Nomadenstadt trieben ins Meer hinaus.

				»Wir haben an die vierhundert Rohnen gerettet«, berichtete ihm Sadagar. »Etwa zwanzig werden sich noch auf den vier zusammengebrochenen Yarls befunden haben, die nicht abgestürzt sind. Demnach dürften zwischen fünfzehn und zwanzig Rohnen den Tod gefunden haben.«

				»Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Mythor niedergeschlagen. »Aber es wäre besser gewesen, hätten wir auch die Yarls retten können. Ohne ihre Tiere fühlen sich solche Nomaden entwurzelt, ich weiß das. Wir haben im Stadtteil von Carlumen genügend Platz, um alle Rohnen unterzubringen. Aber es fragt sich, ob sie sich damit werden abfinden können.«

				»Ich glaube auch, daß es in dieser Beziehung noch Probleme geben wird«, stimmte Sadagar zu. »Einstweilen sind die Rohnen im Stadtteil ganz gut untergebracht. Fronja, Gerrek, Cryton, Scida, Heeva und Lankohr sind darum bemüht, sie mit allem Lebensnotwendigen zu versorgen. Aber die Rohnen können sich über ihre Rettung nicht freuen. Sie fühlen sich als Gefangene, und einige haben sich verbarrikadiert. Vielleicht kommt es sogar zum Kampf.«

				»Wir werden erst einmal umkehren und uns jener Rohnen annehmen, die in der Ebene zurückgeblieben sind«, beschloß Mythor. »Danach werden wir uns um ihre Probleme kümmern. Wenn sie es wollen, können wir sie auch jederzeit in die Düsterzone zurückbringen. Aber jetzt sage Nadomir, daß er wenden soll. Ich verstehe gar nicht, warum er so weit aufs Meer hinausfliegt.«

				»Nadomir und Caeryll haben die Kontrolle über Carlumen verloren«, hörte Mythor Glair neben sich sagen. Sie stand links von ihm und starrte mit entrücktem Blick aufs Meer hinaus.

				»Was redest du da?« fuhr Mythor die Hexe im roten Mantel an.

				»Die Schlange Yhr hat die Situation genützt und die Kontrolle an sich gerissen«, sagte Glair. »Erinnerst du dich, was Caeryll über Heluma gesagt hat?«

				»Er konnte uns überhaupt keine Auskunft geben«, sagte Mythor.

				»Aber er sagte auch, daß Heluma am Schnittpunkt vieler Bereiche und Zeiten liegt, Mythor«, erwiderte Glair. Sie streckte beide Arme aus und schien das Meer über die Steine ihrer Ringe zu betrachten. »Dies muß sich Yhr zunutze gemacht haben. Das Meer liegt wie ein Spiegel vor mir. Aber mir zeigt sich nur seine dunkle Seite. Ich sehe… nichts. Aber dieses Nichts ist sehr beredt, es ist das Nichts des Todes, das Nichts am Ende aller Zeiten…«

				Ein Frösteln ging durch den Körper der jugendlich wirkenden Hexe mit dem gebleichten Haar. Sie verkrampfte sich und taumelte. Mythor sprang hin, um sie zu stützen, aber sie fing sich aus eigener Kraft mit den Händen am Geländer ab.

				Als sie ihm das Gesicht zuwandte, glaubte er plötzlich, daß sie ihn aus starren Schlangenaugen ansehe. Die Haut war geschuppt, der Mund reptilhaft, und eine gespaltene Zunge erschien darin.

				Ein schrilles, unmenschliches Lachen erklang in Mythors Kopf. Es war das Spottgelächter der Schlange des Bösen.

				Plötzlich tat sich das Meer auf und gab ein finsteres Loch frei. Eine unheilvolle Kraft erfaßte Carlumen und zerrte die Fliegende Stadt in einen Tunnel aus Finsternis.
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				»Wo sind wir hier?«

				Diese Frage ging von Mund zu Mund, aber es gab keinen an Bord von Carlumen, der sie beantworten konnte.

				Der Himmel war bleiern und von einem Netzwerk zerrissen wirkender Wolken überzogen. An manchen Stellen färbte ihn der Widerschein von Feuer purpurn und violett. Kein Windhauch regte sich, hier schien alles still zu stehen – und alles tot zu sein.

				Die Luft war dünn und kalt. Man mußte tief Atem holen, und doch bekam man nicht genügend Luft. Statt dessen schlug sich eine Kälte wie von Frost auf die Atemwege und kühlte den Körper von innen her aus.

				Gerrek versuchte, Feuer zu speien. Aber er brachte nur einen kurzen Flammenstrahl zusammen, der sofort wieder erlosch.

				Dämmerlicht lag über einem zernarbten, unfruchtbaren Land, über das sich endlose Ruinenfelder zogen. Aber es herrschte nicht jene Dämmerung, die man aus der Düsterzone, dem Grenzbereich der Schattenzone kannte. Es handelte sich vielmehr um ein Zwielicht, das alles schattenhaft erschienen ließ, den Dingen die Tiefe raubte und es schwer machte, Entfernungen zu schätzen.

				Zwischen den Ruinen regte sich nichts. Aber wenn man genauer hinsah, konnte man dort vereinzelte Rüstungen und Waffen entdecken, die jedoch ihren metallenen Schimmer verloren hatten. Skelettreste von Tieren und Menschen ragten gelegentlich aus Staub und Patina.

				»Dies ist nicht die Schattenzone«, stellte Robbin fest. »In der Schattenzone gibt es keinen solchen Ort. Ich habe aber auch nie von einer solchen Welt gehört, in der alles seinem endgültigen Ende zutreibt. Es ist ein sterbendes Land, ich weiß nicht, wo es liegen könnte.«

				»Können wir Yhr befragen?« erkundigte sich Mythor.

				»Die Schlange hat sich dem Tillornischen Knoten entzogen«, antwortete der Kleine Nadomir. »Aber sie kann sich nur auf dieser Ebene einer gewissen Freiheit erfreuen. Sobald sie sich von hier zurückzieht, wird sich der Tillornische Knoten wieder um sie schließen, und sie befindet sich in unserer Gewalt.«

				»Dann hat uns Yhr hierhergebracht, um hier ihren Befreiungskampf mit uns auszutragen«, meinte Mythor.

				»Vielleicht«, sagte Nadomir. »Aber allein ist sie nicht stark genug, um es gegen uns aufzunehmen. Sie müßte sich schon Hilfe von dritter Seite erwarten. Doch wer sollte sie ihr geben? Hier ist alles tot. Dies ist ein Schlachtfeld aus längst vergangenen Tagen. Hier wird schon lange nicht mehr gekämpft.«

				Obwohl die Luft fast zu dünn zum Atmen war, trug sie Carlumen. Die Fliegende Stadt glitt wie durch eine stille See dicht über das Schlachtfeld dahin.

				»Glair«, sagte Mythor, »findest du hier nirgends einen Spiegel, durch den du sehen kannst? Der dir zeigt, was hier einmal war, so daß wir aus Vergangenem darauf schließen können, wo wir hier sind?«

				Die rotbemantelte Hexe blickte unsicher von Mythor auf das düstere Schlachtfeld hinunter.

				»Ich scheue davor zurück, meine Fähigkeiten zu gebrauchen«, gestand sie. »Ich möchte nicht den Mantel des Schweigens, der auf diesem Schlachtfeld liegt, heben. Was hier gestorben ist, das ist endgültig tot. Es ist wahrlich ein sterbendes Land, das die Saat des Lebens schon längst nicht mehr in sich trägt. Es strebt dem Ende der Zeit zu. In der Lichtwelt trägt selbst die Asche noch eine Spur von Leben in sich, so daß man in ihr lesen kann. Aber hier… hier ist alles abgestorben.«

				Mythor begriff nur allmählich die wahre Bedeutung von Glairs Worten. Er war einmal Tertish ins Reich der Toten gefolgt und hatte dort einen Ort vorgefunden, der von den Seelenschatten der Verstorbenen bevölkert wurde. Tertish hatte im Totenreich alle ihre Körperfarben zurücklassen müssen. Er, Mythor, war nur mit der Erinnerung an dieses Erlebnis zurückgekehrt, der Erinnerung an Begegnungen mit alten Bekannten wie O’Marn, Chianez und Nyala… Wie schwer ihn das auch belastete, er war damit noch vergleichsweise gut weggekommen. Er verdrängte diese Erinnerungen.

				»Ich weiß, was du meinst, Glair«, sagte er fröstelnd. »Gegen dieses sterbende Land ist das Totenreich ein lebendiger Ort.«

				»Und doch heißt das nicht, daß uns hier nicht überaus handfeste Gefahren begegnen können«, sagte der Kleine Nadomir. »Wenn das Land selbst auch im Sterben liegt und kein Leben mehr hervorbringen kann, so kann manch anderes, wie wir selbst, nach hier verschlagen worden sein.«

				»Das hört sich fast so an, als wüßtest du, wovon du redest«, warf Steinmann Sadagar ein.

				»Ich habe von einem Ort gehört, dessen Beschreibung auf dieses sterbende Land passen könnte«, erwiderte der Königstroll. »Aber auf dem Schlachtfeld, das ich meine, wird noch immer gekämpft. Vielleicht auch hier.«

				»Deutet nicht der Widerschein von Flammen darauf hin?« sagte Mythor. »Wo Feuer ist, da ist auch Leben.

				Vielleicht handelt es sich um Lagerfeuer, an denen sich Krieger wärmen. Oder um Brandherde, die heiß umkämpft sind. Steuern wir eines der Feuer an.«

				»Wir können Carlumen nicht steuern, das müßtest du inzwischen erkannt haben«, erklärte Nadomir. »Unsere Magie wirkt hier nicht, die DRAGOMAE-Kristalle haben hier keine Kraft. Die Schlange Yhr hält das Steuer von Carlumen.«

				»Dann können wir überhaupt nichts tun?« fragte Mythor.

				»Warten wir ab, wohin Yhr uns lenkt.«

				»Verständigt mich sofort, wenn sich irgend etwas Ungewöhnliches ereignet«, sagte Mythor. »Ich bin bei den Rohnen.«

				»Ich begleite dich«, bot Gerrek sich an. Der Beuteldrache gehörte zu den Betreuern der vierhundert Nomaden und hatte sich am Bugkastell nur eingefunden, um Mythor von den Schwierigkeiten zu berichten, die es mit den Rohnen gab. *

				Mythor machte einen Umweg über den Wurzelstock, der vom Baum des Lebens übriggeblieben war. Dieser Baum mußte eine beachtliche Höhe erreicht haben, bevor die Dunkelmächte ihn fällten, denn der verbliebene Stumpf hatte einen Durchmesser von nahezu zehn Schritt. Ein dreifach mannshoher Trieb ragte aus der Schnittfläche hervor, aber er war verdorrt.

				»Hattest du gehofft, daß sich an dem Sprößling neue Triebe zeigen?« erkundigte sich Gerrek. »Ich fürchte, da müssen wir noch lange warten, bis dieser Baum wieder erblüht.«

				»Es kommen wieder bessere Zeiten«, sagte Mythor zuversichtlich. »Was ist los mit dir, Gerrek? Belastet dich das Erlebnis in Orphals Reich noch immer?«

				»Du meinst, weil ich dort meinen Mandaler-Körper gehabt habe?« sagte der Beuteldrache und schüttelte den Kopf. »Ich hätte einen zu hohen Preis zahlen müssen, um wieder Mensch sein zu dürfen. Es gibt andere Dinge, die mich mehr belasten. Ich fühle mich in dieser Umgebung nicht wohl. Wir sind so hilflos, selbst die Magier unter uns, und das bedrückt mich.«

				Mythor wußte, daß das die allgemeine Stimmung war, seit sie sich in diesem sterbenden Land befanden, und darum konnte er Gerrek gar keinen Vorwurf machen. Er fürchtete nur, daß sie nicht gewappnet sein würden, wenn sie plötzlich vor schweren Aufgaben stünden.

				Die Rohnen waren ein zusätzliches Problem.

				Sie erreichten den Stadtteil, der sich im Zentrum von Carlumen erhob. Die Gebäude bildeten eine fast geschlossene Einheit, waren verschachtelt und pyramidenförmig übereinandergebaut, aus ihrer Mitte erhob sich der Wachtturm, der mit einem Wurfbock bestückt war. Außentreppen verbanden die Zugänge auch der oberen Bereiche miteinander. Hier waren die Rohnen untergebracht, die Carlumer bewohnten ausschließlich die Bugunterkünfte.

				Das Stadttor am Baum des Lebens stand offen und war von allmählich wieder grünenden Pflanzen umrankt. Der Zugang hinter dem Tor aber war durch Tische, Stühle, Truhen und andere schwere Gegenstände verbarrikadiert.

				In der Pförtnerstube trafen Mythor und Gerrek auf Scida und Fronja. Cryton, der Götterbote, ruhte auf einem Strohlager. Den Umhang, der seine magischen Körperbilder verhüllte, hatte er sich über den Kopf gezogen.

				»Leisten die Rohnen immer noch Widerstand?« erkundigte sich Mythor.

				»Du siehst das falsch, Mythor«, sagte Fronja. »Sie wurden aus ihrem gewohnten Leben gerissen und sind darum verschreckt und verängstigt. Wir müssen noch viel Geduld mit ihnen haben.«

				»Wir haben sie ausreichend mit Wasser und Nahrung versorgt«, berichtete Scida. »Aber sie rühren nichts davon an, als glaubten sie, daß die Speisen vergiftet seien. Heeva und Lankohr sind unterwegs, um die Rohnen umzustimmen. Es scheint, als wollten sie lieber verhungern, als irgend etwas anzurühren, das von uns kommt. Dabei leiden sie gar nicht mehr unter dem Lichtfieber. Dafür scheint ihr Lebenswille abgestorben zu sein, seit wir in diesem sterbenden Land sind. Habt ihr etwas über diesen Ort in Erfahrung gebracht?«

				»Vielleicht wüßten wir mehr, wenn Cryton sein Schweigen bräche«, sagte Mythor. Er machte eine kurze Pause, und als sich der Götterbote nicht rührte, fuhr er fort: »Ich möchte mit dem Anführer der Rohnen sprechen. Ist das möglich?«

				»Jercel wird dich sicher anhören«, sagte Fronja. »Er ist ein Mann, mit dem sich reden läßt. Aber er steht stark unter dem Einfluß seines Schamanen. Ihn gilt es zu überzeugen.«

				Fronja verließ die Pförtnerstube, und Mythor folgte ihr. Sie stellte sich vor den Barrikaden auf und rief:

				»Jercel! Mythor, der Herr von Carlumen ist hier und möchte dich sprechen.« Mit gesenkter Stimme flüsterte sie Mythor zu: »Ich habe dem Anführer der Rohnen einiges über dich erzählt, du kannst dir also lange Erklärungen sparen.«

				Es dauerte nicht lange, dann tauchten hinter der Barrikade zwei Gestalten auf, die in grobe Tücher gekleidet waren. Es handelte sich um zwei Männer. Der größere war auch der ältere, er hatte ein kantiges Gesicht mit stark hervortretenden Bakkenknochen, das selbst in dieser Situation Tatkraft und Entschlossenheit ausdrückte. Seine wie gebleichtes Leder wirkende Haut wies rote Flecken auf, die auf die ungewohnte Lichteinwirkung von Heluma zurückzuführen waren.

				Der kleinere Mann war um vieles jünger und hatte ungewöhnlich helles, wie gebleicht wirkendes Haar.

				»Das ist der Schamane Proscul«, flüsterte Fronja Mythor zu. »Er gilt als Weißling und daher als von den Lichtgöttern besonders begnadet.«

				Mythor entging es nicht, daß der Schamane die Rechte unter seinem Gewand verborgen hatte. Es machte den Eindruck, als verstecke er etwas, an das er sich schützend klammere.

				»Jercel, wir bedauern alle sehr, was mit euren Yarls geschah«, sagte Mythor. »Aber ihr dürft für ihren plötzlich erwachten Todestrieb nicht das Licht verantwortlich machen. Überall in Gorgan stoßen Yarls aus der Düsterzone in die Lichtwelt vor, ohne dadurch Schaden zu nehmen. Ich habe selbst schon einmal den Untergang einer Yarl-Nomadenstadt miterlebt und weiß daher, daß die Dunkelmächte die Tiere besessen gemacht haben.«

				»Dann sind in euren Augen auch wir Besessene?« fragte der kleine Schamane, bevor der Anführer der Rohnen das Wort ergreifen konnte. »War es nicht das Lichtfieber von Heluma, das uns an Geist und Körper krank machte?«

				»Das sind zwei grundverschiedene Dinge«, erwiderte Mythor, an Jercel gewandt. »Menschen aus der Düsterzone können sich auf die Helligkeit der Lichtwelt nicht so schnell umstellen. Aber ihr werdet sehen, daß ihr euch daran gewöhnen könnt, wenn ihr wollt. Natürlich steht es euch frei, jederzeit in die Düsterzone zurückzukehren.«

				»Wenn wir nicht den Dunkelmächten verfallen sind, dann müßt es ihr sein«, rief Proscul.

				»Kannst du nicht für dich selbst sprechen, Jercel?« fragte Mythor.

				»Mein Schamane Proscul spricht mir aus dem Herzen«, sagte Jercel. »Ihr findet viele schöne Worte für uns, aber ihr handelt ihnen zuwider.«

				»Wir haben unser Leben riskiert, um euch zu retten«, sagte Mythor. »Das sollte für sich sprechen.«

				»Ihr seid dieses Wagnis nur eingegangen, um uns gefangennehmen zu können«, rief Proscul anklagend. »Und ihr habt uns an diesen Ort gebracht, um uns den Mächten der Finsternis zu opfern.«

				»Wir sind selbst Gefangene in diesem sterbenden Land«, sagte Mythor. »Wir sind gegen unseren Willen nach hier verschlagen worden. Jercel, gebrauche deinen Verstand, statt dich von deinem irregeleiteten Schamanen blenden zu lassen. Wie vereinbart es sich, daß wir alles, was in unseren Kräften steht, zu eurem Wohl tun, mit jenen Motiven, die Proscul uns unterschiebt?«

				»Proscul ist ein guter Schamane«, sagte Jercel.

				»Das mag er auf seine Art sein«, gab Mythor zu. »Aber er ist auch zu stark seiner eigenen, begrenzten Anschauung verhaftet, um sich dieser außergewöhnlichen Situation anpassen zu können. Er begreift nicht, weil er nicht verstehen will. Du, als Mann, der die weltliche Verantwortung über sein Volk hat, solltest dir dagegen einen klaren Blick bewahren.«

				»Was verlangst du von uns, Mythor?« fragte Jercel.

				»Ich verlange nichts, ich biete euch Asyl an«, antwortete Mythor. »Wenn es uns gelingt, dieses sterbende Land zu verlassen, dann bringen wir euch nach Heluma oder in die Düsterzone zurück. Ihr könnt aber auch bei uns bleiben und Carlumer werden. Bis es soweit ist, müßt ihr uns vertrauen.

				Wir wollen euer Bestes, für die augenblickliche Lage können wir nichts. Ihr seid nicht unsere Gefangenen, sondern unsere Gäste, und als solche werdet ihr behandelt. Laßt euch von eurem Schamanen nicht einreden, daß die Speisen, die wir euch bieten, ein Opfermahl sind. Denk einmal darüber nach, Jercel.«

				»Ich werde darüber nachdenken«, versprach der Rohnenführer.

				Mythor wandte sich ab und kehrte mit Fronja in die Pförtnerstube zurück. Sie sagte:

				»Jercel hat das alles schon von uns gehört, aber ich glaube, aus deinem Mund klingt das für ihn anders. Vor dem Herrn von Carlumen hat er mehr Hochachtung als vor dessen Untergebenen.«

				Mythor mußte unwillkürlich lächeln und küßte sie auf die Wange.

				»Hoffentlich hast du ihm verschwiegen, daß ich dein Zauberlehrling bin, und obendrein noch ein schlechter.« Mythors Lächeln schwand, als sein Blick auf Cryton fiel. Der Götterbote hatte sich aufgerichtet und saß am Rand seines Lagers. Er blickte Mythor mit ausdruckslosem Gesicht entgegen.

				»Hast du mir etwas zu sagen, Cryton?« fragte Mythor.

				Cryton, der als Kannibale Siebentag an Bord des Flugschiffs Luscuma gekommen war, um Mythor zu prüfen, schwieg eine Weile, dann meinte er:

				»Ich hätte dir viel zu sagen gehabt, Mythor, wenn du mit mir ins Land der Heronen gekommen wärst. Aber es ist mit untersagt, mein Wissen an irgendeinen Sterblichen weiterzugeben.«

				»Du könntest dich mir als dem Sohn des Kometen anvertrauen«, sagte Mythor. »Weißt du etwas über den Ort, an dem wir gestrandet sind?«

				Cryton dachte wieder nach, und er sprach sehr bedächtig, als er nach einer langen Pause sagte:

				»Wenn du mir damals, am Letzten Ufer von Scadrach, auf der untersten Stufe der Dämonenleiter, gefolgt wärest, dann hätte dich dein Weg vielleicht auch hierherführen können – auf dieses Schlachtfeld in diesem sterbenden Land. Aber du wärst als Heerführer an der Spitze einer schlagkräftigen Kriegerschar hierher gekommen.«

				»Was redest du da, Cryton«, sagte Mythor. »An diesem Ort wird schon seit langem nicht mehr gekämpft. Hier ist alles tot. Diese Welt strebt dem Ende der Zeit zu.«

				Cryton lächelte.

				»Du weißt offenbar nicht, wovon du sprichst, Mythor. Du hast einige Begriffe aufgeschnappt, aber das sind nur Halbwahrheiten. Was weißt du schon von der Zeit. Nur weil du einmal einen kleinen Einblick in sie genommen hast und dir beinahe selbst begegnet wärst, verstehst du noch lange nichts von diesem Phänomen…«

				»Dann kläre mich auf«, bat Mythor.

				Aber Cryton schüttelte den Kopf.

				»Das steht mir nicht zu. Ich hatte eine andere Aufgabe, aber darin habe ich versagt. Oder willst du mir doch noch folgen? Es wäre noch nicht zu spät, Mythor.«

				»Und wo würde ich dann kämpfen? An der Spitze welchen Heeres?«

				»Hier würdest du kämpfen. Zu einem späteren Zeitpunkt, an ALLUMEDDON, aber andererseits auch wiederum in einer früheren Zeit. Vielleicht müßtest du dein Heer aber auch auf diesem Schlachtfeld in den Kampf führen… Ich weiß es nicht, ich hätte nicht darüber zu bestimmen. Ich bin nur ein Bote.«

				»Du sprichst absichtlich in Rätseln«, sagte Mythor ungehalten. »Wird in diesem sterbenden Land nun noch gekämpft oder nicht?«

				»Das Schlachtfeld ist groß«, sagte Cryton. »Andernorts finden noch heiße Schlachten statt, doch gehen sie ihrem Ende zu. Du wirst noch Zeuge solcher Kämpfe werden, aber du bist davon ausgeschlossen, Mythor. Du kannst nur getötet werden, aber niemals siegen.«

				»Wir unterhalten uns weiter, wenn du wieder zu einer deutlicheren Sprache gefunden hast«, sagte Mythor und ging davon.

				Gerade als er durch das Tor ins Freie schreiten wollte, ging eine Erschütterung durch Carlumen.

				»Es sieht fast so aus, als seien wir gelandet«, hörte Mythor Gerrek sagen.

				»Die Fliegende Stadt ist zur Landung gezwungen worden«, erklang daraufhin Crytons Stimme.

				»Schließt alle Stadttore zum Schutz der Rohnen«, rief Mythor, dann machte er, daß er zum Bugkastell kam.

				Auf halbem Weg verstellte ihm plötzlich eine haarige Gestalt den Weg. Sie überragte Mythor um Haupteslänge und schwang ein langes Beil über dem Kopf. Mit einem tierhaften Laut schlug das Wesen die mörderische Waffe nach Mythor, der sich gerade noch mit einem verzweifelten Sprung zur Seite in Sicherheit bringen konnte.

				Dabei zog er Alton und stieß die Klinge, die hier, in diesem sterbenden Land, ohne jegliche Leuchtkraft war, in Richtung des Angreifers, als dieser sich blindwütig auf ihn stürzte. Er rannte geradewegs in die Klinge und riß Mythor im Fallen mit sich.

				Nachdem sich Mythor von der Last befreit hatte, betrachtete er das Geschöpf. Es war gerüstet wie ein menschlicher Krieger, hatte aber einen dicht behaarten Raubtierkopf. Es war kein Shrouk, sondern es hatte etwas Wölfisches an sich.

				Ein Mischwesen, halb Mensch und halb Wolf, wo war er einem solchen schon einmal begegnet?

				Mythor erreichte das Bugkastell ohne weiteren Zwischenfall.

				Tertish, die selbst in diesem Land so bleich wie in fahles Mondlicht getaucht wirkte, empfing ihn mit den Worten:

				»In den Ruinen vor uns geht irgend etwas vor sich. Soll ich Kundschafter ausschicken?«

				»Ich werde selbst gehen«, beschloß Mythor.

				»Aber nicht allein«, sagte Tertish.

				Berbus, der Hepton der Wälsenkrieger, Steinmann Sadagar und die beiden Amazonen der Zaubermutter Ziole, Harvise und Mameke, begleiteten Mythor.

				Bevor sie zur Erkundigung der Ruinen aufbrachen, erzählte Mythor noch von seinem Erlebnis mit dem Wölfischen, damit Tertish nicht unvorbereitet war. Er bat sie auch, Fronja und die anderen zu unterrichten und ihnen die beiden wälsischen Bogenschützen, Huuk und Soot, zur Verstärkung zu schicken.

			

		

	
		
			
				7.

				Sie verließen Carlumen auf der Steuerbordseite, weil dort die Ruinen am nächsten heranreichten und ihnen Schutz boten.

				»Scheint einmal eine Festung gewesen zu sein«, meinte Sadagar, »die erst jüngst eingenommen wurde. Die Ruinen sind nicht eingeebnet, in der Luft liegt Brandgeruch. Das Leuchten zwischen den Mauerresten dürfte von Glutnestern kommen.«

				Mameke gebot ihm durch eine Handbewegung Schweigen und eilte lautlos davon. Mythor hatte das Geräusch auch gehört, aber darauf nicht so rasch reagiert wie die Amazone. Wenige Atemzüge später vernahmen sie ein Keuchen und ein Geräusch, als würden zwei Körper aufeinanderprallen und miteinander ringen. Jemand gab einen deutlichen Schmerzenslaut von sich, und dann hörten sie eine bekannte Stimme fluchen.

				»Verdammtes Weib! Kannst du einen Wolf nicht von einem Beuteldrachen unterscheiden?«

				»Wärst du nicht Mythors Freund, würde ich dir für diese Beleidigung die Zunge abschneiden«, sagte Mameke darauf. Kurz danach tauchte sie mit Gerrek hinter einem Mauerrest auf.

				»Was hast du hier draußen zu suchen, Gerrek?« fragte Mythor.

				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte Gerrek trotzig, fügte dann aber hinzu: »Ich wollte mich hier draußen ein wenig umsehen und bin einem aufrecht gehenden Wolf in die Arme gelaufen. Er schien noch überraschter als ich, und das nutzte ich aus. Er liegt hinter der Mauer.«

				Als Mythor zu der bezeichneten Stelle ging, war sie leer.

				»Da ist niemand«, stellte er fest. »Das bedeutet, daß der Wolfsmann geflüchtet ist und die anderen warnen wird. Wir wissen nicht, wie viele es von dieser Sorte noch gibt, aber wir sollten auf der Hut sein.«

				Harvise und Mameke griffen zu ihren Bogen und legten Pfeile ein, Sadagar stopfte sich die Jacke hinten in den Gürtel, um besser an seine Wurfmesser zu kommen, und nahm in jede Hand eines.

				Mythor zog Alton und übernahm die Spitze. Gerrek und Sadagar hielten sich rechts und links von ihm, die beiden Amazonen fielen etwas zurück und sicherten die Flanken. Berbus bildete den Abschluß.

				»Hört ihr es?« fragte Gerrek.

				Irgendwo vor ihnen war ein verhaltenes, mehrstimmiges Heulen zu hören, dazwischen erklangen immer wieder winselnde Laute.

				»Die Wolfsmänner beraten sich«, stellte Sadagar fest. »Wir sollten die Richtung ändern, um nicht…«

				Der Steinmann verstummte, als über ihren Köpfen plötzlich ein mehrmaliges Pfeifen die Luft durchschnitt. Es kam aus Richtung Carlumen und verlor sich zwischen den Ruinen. Gleich darauf waren Schreie zu hören.

				Mythor, hatte gerade noch Zeit, zum Bugkastell von Carlumen aufzublicken. Er sah dort die bleiche Gestalt Tertishs und die vier bei ihr zurückgebliebenen Amazonen, die gerade wieder Pfeile von den Sehnen schnellen ließen. Es war nicht mehr festzustellen, ob die Pfeile ins Ziel trafen, denn nun brach vor ihnen die Hölle los.

				Schrille Kriegsschreie vermischten sich mit dem dumpfen, langgezogenen Klang eines Hornes. Und dann tauchten überall vor ihnen zwischen den Ruinen groteske Gestalten auf. Es waren weder Wölfische, was Mythor am meisten überraschte, noch Shrouks oder Menschen. Sie warfen mit gläsern wirkenden, dünnen Lanzen nach ihnen, die klirrend an den Mauerresten barsten.

				Ihre Oberkörper waren so schlank und biegsam wie von Schlangen, ihre Unterleiber endeten dagegen in einer prallen Verdickung. Ihre Körper waren gepanzert, jedoch war zu erkennen, daß es sich nicht um eine angelegte Rüstung handelte, sondern um einen natürlichen Schutz aus Kettengliedern, knöchernen Ringen und Platten.

				Sie rannten auf zwei dünnen, mehrfach gegliederten Beinen, dazu besaßen sie vier gleichartige Arme, die dauernd in hektischer Bewegung waren. In dem beginnenden Kampfgetümmel merkte Mythor erst allmählich, daß sie die langen Glasnadeln, die sie gegen ihre Gegner schleuderten, während des Kampfes selbst fertigten. Damit waren drei ihrer Arme ständig beschäftigt.

				Sie drückten aus einer Blase an der Seite ihrer Körper eine Kugel der glasartigen Masse, zogen sie in die Länge und drehten sie, bis sie gehärtet war und etwa eine Schrittlänge lang. Am meisten verblüffte Mythor, daß diese Speere daraufhin sofort einsatzbereit waren. Die ganze Prozedur, von der Fertigung bis zum Einsatz, dauerte nicht länger als ein Bogenschütze für einen Pfeilschuß benötigte.

				Dies alles nahm Mythor jedoch nur nebenbei wahr, denn er stand mitten im Kampfgeschehen. Würden Tertish und ihre Kriegerinnen diese seltsamen Insektenkrieger nicht mit Pfeilsalven in Schach gehalten haben, sie hätten Mythors Gruppe vermutlich überrannt. Denn es waren ihrer viele, und es wurden immer mehr. Mythor schätzte, daß es sich um insgesamt fünfzig handelte. Doch ein Viertel von ihnen fiel schon zu Beginn des Kampfes.

				Mythor wurde von zwei dieser Insekten gleichzeitig bedrängt. Er zerschlug ihnen mühelos die Glasnadeln, als sie sie mit Alton kreuzten. Aber sie fertigten augenblicklich neue an und versuchten nun, aus der Erfahrung klüger geworden, seinem Gläsernen Schwert damit auszuweichen und ihn selbst zu treffen. Mythor gab sich jedoch keine Blöße und entledigte sich der Angreifer mit einigen seitlich geführten Schwertstreichen.

				»Sammelt euch!« rief er seinen Gefährten zu. »Kämpft Rücken an Rücken.«

				Harvise und Mameke hatten ihre Bogen längst mit den Schwertern vertauscht und verwirrten die Angreifer mit ihrer eleganten und gleichermaßen wirkungsvollen Kampfweise. Gerrek spuckte Feuer und schlug die dermaßen überraschten Insektenkrieger mit seinem Kurzschwert in die Flucht. Steinmann Sadagar stand mit dem Rücken gegen eine Mauer und setzte seine Wurfmesser nur ein, um in Bedrängnis geratene Gefährten zu entlasten.

				An Berbus’ Schild zerbrachen etliche Glasnadeln, und mit seiner wirbelnden Streitaxt trieb er die Angreifer vor sich her. Plötzlich knickte er jedoch mit einem Schmerzensschrei ein; aus seinem rechten Oberschenkel ragte ein abgebrochener Glasschaft. Mythor sprang zu ihm und wehrte den Insektenkrieger mit Alton ab, der den verwundeten Wälsenkrieger niederstechen wollte.

				»Sie fliehen!« rief Sadagar. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen.«

				Zwischen den Ruinen war ein Insektenkrieger aufgetaucht, der in ein gewundenes Horn blies. Der langgezogene, dumpfe Laut schien die anderen zum Rückzug zu rufen.

				»Wir haben mehr als die Hälfte geschlagen«, stellte Berbus zufrieden fest und zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Glasschaft aus dem Bein.

				Das Kriegshorn verstummte mit einem kläglichen Ton. Als Mythor in die Richtung des Bläsers blickte, sah er, wie dieser gerade von einer Gestalt in voller Rüstung niedergestreckt wurde. Es tauchten noch vier weitere solcher Krieger in Rüstungen auf, die den fliehenden Insektenkriegern den Weg zu verstellen versuchten.

				Doch es waren ihrer zu wenige, um sie aufhalten zu können. Sie wurden niedergerannt oder mit den Glasspeeren in die Knie gezwungen.

				»Was sind denn das schon wieder für welche«, rief Gerrek erstaunt. »Stehen sie nun auf unserer Seite oder…«

				Mythor hörte nicht hin. Der Kampf war beendet, die Angreifer flohen Hals über Kopf. Er hatte jedoch links von sich eine Bewegung bemerkt und eine kleine Gestalt entdeckt, die sofort wieder zwischen den Mauerresten verschwand. Es konnte sich dabei weder um einen der Wölfischen noch um einen Insektenkrieger handeln. Mythor glaubte eher, daß es sich um einen Aasen oder einen Troll – oder gar um ein Kind handelte. Aber letzteres war natürlich unmöglich. Wie sollte ein Kind auf das Schlachtfeld dieses sterbenden Landes kommen?

				Ohne sich bei seinen Gefährten abzumelden, nahm Mythor die Verfolgung auf. Als er zu der Stelle kam, wo er den Kleinen gesehen hatte, war er verschwunden. Aber Mythor’ entdeckte seine Spur in der Asche, die an manchen Stellen knöcheltief war. Die Abdrücke stammten von kleinen, zierlichen Füßen mit etwas zu lang geratenen Zehen.

				Mythor folgte dieser Spur vorsichtig, immer darauf gefaßt, von irgendeinem Feind angefallen zu werden. Aber niemand lauerte ihm auf, und die Fußabdrücke führten in gerade Linie zum Zentrum des Ruinenfelds; durch halb eingestürzte Torbögen, über Schutthalden hinauf, vorbei an rauchenden Balken – und quer durch Glutnester. Der Unbekannte mußte schmerzunempfindliche Fußsohlen haben, wenn es ihm nichts ausmachte, in die Glut zu treten.

				Ein Geräusch vor ihm ließ ihn den Schritt beschleunigen. Und da entdeckte er die kleine Gestalt wieder. Er sah das matte Schimmern eines Kettenhemds und eines Waffenrocks. Die Arme und Beine wirkten zerbrechlich, und wieder hatte Mythor den Eindruck, ein Kind vor sich zu haben.

				Die Gestalt drehte sich nach ihm um – und Mythor blickte in ein Jungengesicht. Aber irgend etwas stimmte damit nicht. Die Züge waren kindlich und raubtierhaft zugleich. Die Gestalt stolperte und fiel einen Häng hinunter.

				Mit einigen Sätzen war Mythor zur Stelle. Als er von der Kuppe des Trümmerhaufens hinunterblickte, stockte ihm für einen Moment der Atem.

				Da war ein freier Platz, der mit den Körpern gefallener Krieger bedeckt war. Der Junge – Mythor war nun sicher, daß es sich um einen höchstens neunjährigen Knaben handelte – kletterte auf allen vieren über die Toten hinweg, auf ein Monument zu, das in der Mitte des Platzes stand.

				Das Podest war stufenförmig, und von ihm erhob sich eine mit Ornamenten geschmückte Steinsäule, die eine viereckige Steintafel trug, die von Reliefen umrahmt war. Die Steintafel trug eine Inschrift in Form eines Buchstabenquadrats, das auf den ersten Blick keinen Sinn ergab. Die erste Zeile lautete XATAN, die zweite AXATA.

				Mythor wurde von dem Jungen abgelenkt, der das Podest erklommen hatte und sich nun hinter der Steinsäule versteckte. Mythor stieg vorsichtig die Halde hinunter und näherte sich dem seltsamen Monument mit dem Buchstabenquadrat.

				»He, Junge, ich tu dir nichts«, rief er. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«

				Mythor blickte zwischendurch zu der Inschrift hoch und las sie vollständig. Dort stand in Stein gemeißelt:

				XATAN

				AXATA

				TAXAT

				ATAXA

				NATAX

				Und jetzt erst erfaßte Mythor, daß die Inschrift, von oben nach unten gelesen, denselben Sinn wie von links nach rechts ergab. Man konnte sie auch von unten nach oben und von rechts nach links lesen – und wiederum ergab sich dieselbe Reihenfolge. Nämlich: XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX.

				Mythor ahnte, daß diese Worte Gewicht hatten und von ungeheurer Bedeutung waren. Er widmete sich wieder dem Jungen, als er sich einen Weg über die Stufen des Podests suchte.

				»Wer bist du?« fragte Mythor. »Hast du keinen Namen?«

				Der Junge schob langsam den Kopf hinter der Steinsäule hervor. Er hatte dichtes, seidig schimmerndes Haar. Es war von graubrauner Farbe und wies einige silbrig schimmernde Flecken auf, und es mutete fast wie ein Fell an. Es umrahmte das Gesicht des Jungen auch seitlich, reichte ihm über die Ohren, die es verbarg, und bis über den Hals zum Schulteransatz.

				Das Gesicht selbst war dagegen glatt und haarlos. Der Mund war ausladend, die Lippen wie ein V geformt, auch die Augen bildeten mit den Brauen ein solches V.

				Der Junge lächelte, dieser Zug schien von seinem Mund nicht wegzudenken. Doch es war kein jungenhaftes Lächeln, es war nichts Spitzbübisches daran, sondern eher etwas Wölfisches.

				Mythor erreichte die Säule, und der Junge wich weiter hinter sie zurück.

				»Fürchtest du dich vor mir?« fragte Mythor.

				»Nein, ich habe keine Angst«, kam die Antwort mit krächzender Stimme, die klang, als sei der Junge bereits im Stimmbruch. Und das bei einem Knaben von höchstens neun Jahren!

				»Wer bist du?« fragte Mythor.

				»Wer bist du?« fragte der Junge zurück.

				»Ich heiße Mythor.«

				»Gehörst du zu den Kriegern dieser Festung?«

				»Nein, ich kam mit der Fliegenden Stadt.«

				Der Junge atmete schwer, bevor er sagte:

				»Ah, eine Fliegende Stadt ist das… Wohin fliegst du damit?«

				»Ich weiß nicht. Wir sind fremd hier und kennen uns nicht aus. Wir wissen nicht einmal, wo wir sind. Kannst du mir ein Ziel zeigen…?

				Wie soll ich dich nun nennen?«

				»Ich traue dir nicht, Mythor«, sagte der Junge. »Du wirst gewiß noch von mir hören. Und ein Ziel findest du bestimmt auch.«

				»Warum versteckst du dich vor mir?« fragte Mythor. »Ich möchte dich sehen, wenn ich mit dir spreche.«

				Eine Weile war nur das keuchende Atmen des Jungen zu hören. Dann stieß er mit gepreßter Stimme hervor:

				»Du bist mein Feind. Ich spüre, daß du mich bedrohst. Aber wage nicht, Hand an mich zu legen. Komm mir nicht näher!«

				»Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten«, versicherte Mythor. Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, stieß der Junge wiederum ein wölfisches Heulen aus.

				Mythor wollte zurückweichen, aber da landete der Junge bereits auf seiner Brust und schnappte mit Zähnen, die nicht die eines Menschenkindes waren, nach seiner Kehle. Mythor verlor den Halt und fiel rücklings über die Stufen des Podests. Im Fallen sah er noch, wie zwischen den Ruinen wölfische Gestalten auftauchten und sich geduckt näherten. Der Junge schnappte wieder nach seiner Kehle, doch schlossen sich seine Zähne über die metallene Spange mit dem geflügelten Löwen, die Mythors Umhang zusammenhielt.

				»Mythor, wir kommen!« Das war Sadagar. Pfeile durchschnitten pfeifend die Luft, und das kurz darauf folgende Gebrüll zeigte, daß sie ihr Ziel fanden.

				Der Junge ließ von ihm ab. Als Mythor sich aufrichtete, war er verschwunden. Auch von den Wölfischen war nichts mehr zu sehen. Zwei von ihnen lagen hingestreckt da, aus ihren Körpern ragten die Schäfte von Pfeilen.

				Sadagar half Mythor auf die Beine, und nun erst erblickte er auch Harvise und Mameke, die breitbeinig und mit gespannten Bögen dastanden.

				»Was war das für ein Floh, mit dem du dich gebalgt hast?« erkundigte sich Sadagar.

				»Vermutlich ein Schützling der Wölfischen«, sagte Mythor und schüttelte benommen den Kopf. Er deutete die Steinsäule hoch zu der Tafel mit der Inschrift und fragte: »Sagt dir das irgend etwas?«

				Sadagar las laut:

				»XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX! Das hat für mich keine Bedeutung. Aber vielleicht sollte man es von unten nach oben lesen.«

				»NATAX ATAXA TAXAT AXATA XATAN?« las Mythor und zuckte die Schultern.

				»Für mich ergibt auch das keinen Sinn«, meinte Sadagar. »Aber es klingt sehr gewichtig – und unheilvoll. Zerbrechen wir uns nicht den Kopf darüber. Ich habe eine Überraschung für dich. Einer der Krieger, die uns gegen die Insekten halfen, hat überlebt. Er kämpft hier für die Lichtwelt. Und er stammt aus Gorgan. Er nennt sich Davin und ist ein Caer.«

				*

				»Ich habe zu lange gekämpft«, sagte Davin mit geschlossenen Augen. Sie hatten ihm den Helm abgenommen und den Brustpanzer geöffnet, er blutete aus mehreren Wunden. Erschöpft fuhr er fort: »Ich kann kaum mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden. Kaum finde ich Kameraden, mit denen ich gegen die Dunkelmächte kämpfen kann, da verliere ich sie auch schon wieder. Ich fühle mich, als sei ich selbst schon viele Tode gestorben. Ich werde weiterkämpfen, solange ich atme, doch frage ich mich, wofür eigentlich?«

				Er öffnete die Augen und sah Mythor an, der über ihn gebeugt war.

				»Du sagtest, daß du für die Lichtwelt kämpfst«, sagte Mythor. »Aber wer führt euer Heer an? Wer gibt die Befehle? Wie kommst du, ein Krieger von Gorgan, ein Caer, an diesen Ort?«

				»Mir ist, als sei ich schon immer hier«, sagte Davin. »Und ich habe vielen Feldherrn gedient, ihre Namen sind mir entfallen. Ich weiß nicht einmal mehr, ob Davin mein richtiger Name ist. Ich war der Falke von Ahn-Ceyn, als ich vor dieser Schlacht den Feind vorzeitig erspähte und meine Truppen warnen konnte. Und ich war der Fuchs von Assn-Tan, der Bär von Yon-Azar und… und… Jetzt bin ich Davin von Tra-Zylum und suche das Schlachtfeld nach Kriegern für den Sturm auf die Finsterburg ab. Aber ich finde nur gefallene Helden – bis ich auf euch stieß.«

				»Wie lange wird hier schon gekämpft?« fragte Mythor. »Und was ist der Sinn dieses Krieges? Welches Ziel habt ihr, was hängt von Sieg oder Niederlage ab?«

				»Ich glaube, der Kampf tobt hier schon seit einem Menschenalter oder noch länger«, sagte Davin von Tra-Zylum. »Früher einmal, und ich habe es noch erlebt, hallte die Ebene von Schlachtenlärm wider. Die Heere kamen nicht zur Ruhe, es gab kaum einen Tag, an dem nicht eine wichtige Schlacht zu schlagen war. Du fragst nach dem Sinn? Es ist – nein, es war – der uralte Kampf zwischen Licht und Dunkel. Es galt, eine Vorentscheidung zu treffen. Ein Sieg hätte die Lichtkräfte gestärkt für ALLUMEDDON…«

				»ALLUMEDDON!« rief Mythor aus. »Was hat ALLUMEDDON mit diesem sterbenden Land zu tun?«

				»Nichts mehr«, sagte Davin mit müder Stimme. »Hier wird die Vorentscheidung nicht mehr fallen. Die Kräfte sind erlahmt, sowohl die des Lichts wie auch die des Dunkels. Es herrscht Kampfpause, die Heere müssen sich erst wieder sammeln, man muß zu Kräften kommen. Wer jetzt noch im Kampf stirbt, gibt sein Leben für nichts. Alles wartet auf ALLUMEDDON, selbst die Dunkelmächte sehnen sich danach… und doch zögern sie die Vorentscheidung hinaus. Sie wollen warten auf Xatan… XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX…«

				Davin fröstelte wie unter einem Schüttelfrost, als er diese Worte sprach.

				»Was bedeutet das?« fragte Mythor. »Wer ist Xatan?«

				»Xatan ist für die Finstermächte der Heerführer kommender Tage«, sagte Davin. »Die Heerscharen der Finsternis warten auf sein Erscheinen, er soll sie zum Sieg über die Lichtmächte führen. Aber noch ist Xatan nicht stark genug. Xatan wird in der Finsterburg Tra-Zylum versteckt und besser bewacht als der Fürst der Finsternis, Darkon. Wir Kämpfer der Lichtwelt haben nur noch ein Ziel: die Finsterburg zu stürmen und des Dämons Corchwiil Schützling zu vernichten. Aber es müßten alle noch vorhandenen Kräfte gesammelt werden, um dieses Ziel zu erreichen. Tra-Zylum ist uneinnehmbar, und Xatan wird mit jedem Tag mächtiger.« Davin packte Mythor am Umhang und zog sich daran hoch, bis sein Gesicht ganz nahe dem seinen war. »Zieht gen Tra-Zylum und helft mit, die Finsterburg zu erstürmen. Xatan zu vernichten, kann entscheidend für ALLUMEDDON sein.«

				»Wir werden tun, was in unserer Macht steht«, versprach Mythor. »Aber wir sind nur wenige und…«

				Davin begann unvermittelt zu lachen. Er schien damit nicht aufhören zu wollen und verstummte erst, als die Kräfte ihn verließen. Er mußte dreimal zum Sprechen ansetzen, bevor er es endlich schaffte.

				»Ich sah euch kommen, ihr seid geflogen… in diesem gewaltigen Schiff, nur dachte ich… glaubte, es sei ein Kampfgefährt der Dunkelmächte…« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfahren konnte: »Mit dieser Waffe, dem Luftschiff, könnt ihr Tra-Zylum zu Fall bringen. Wie wenige ihr auch seid, für die Heere der Lichtwelt wäret ihr eine wirkliche Verstärkung… Es kommt… auf jeden Krieger an – und ihr habt dieses Kampfgefährt… Helft zu verhindern, daß Xatan zum Heerführer der Finstermächte wird…«

				»Verdammt noch mal!« platzte da Gerrek heraus. »Carlumen erhebt sich vom Boden. Wollen unsere Freunde ohne uns abfliegen?«

				»Das ist Yhrs Werk«, behauptete Mythor, während er in Richtung der Fliegenden Stadt blickte. Der Widderkopf des Bugs erbebte und stieg langsam in die Höhe. »Wir müssen schnellstens zurück, bevor Carlumen eine zu große Höhe erreicht hat. Mameke, nimm dich Davins an.«

				Die Amazone hob den Krieger auf und warf ihn sich über die Schulter.

				»Man will uns aussetzen!« jammerte Gerrek und begann zu laufen. Mythor und die anderen folgten ihm, so rasch sie konnten. Als sie die Landestelle erreichten, schwebte der Bug bereits vier Mannslängen über ihnen, nur das Heck berührte noch den Boden.

				»Aufgepaßt!« erklang von oben eine Amazonenstimme. Im nächsten Moment fiel ein von vier Seilen getragenes Fangnetz herunter. Es war groß genug, um sie alle aufzunehmen. Es wurde nur etwas eng, als sich das Netz beim Einholen spannte und sie aneinandergepreßt wurden. Jetzt erst fiel Mythor auf, daß Davin nicht bei ihnen war.

				»Mameke, warum…«, begann Mythor, aber die Amazone unterbrach ihn.

				»Der Krieger ist mir in den Armen gestorben«, sagte sie. »Es hätte niemandem genützt, ihn mitzunehmen.«

			

		

	
		
			
				8.

				»Ich beginne einen Zusammenhang zu sehen«, sagte Steinmann Sadagar, »ohne jedoch eine Ahnung davon zu haben, was er uns nützen sollte. Es war vor über zwei Jahren in der entvölkerten Stadt Lockwergen, als Drundyr den Dämon Corchwll beschworen hat. Und Davin hat Corchwiil als Beschützer dieses Xatan genannt. Klingt ähnlich, nicht wahr?«

				»Jetzt weiß ich auch, woran mich die Wölfischen aus den Ruinen erinnert haben«, sagte Mythor. »An jenen Wolfsmann aus Lockwergen, in dessen Gestalt der Dämon Corchwll aufgetreten ist und in dessen Bann die schwarzen Wölfe standen. Ich bin sicher, daß wir es mit ein und demselben Dämon zu tun haben. Aber du hast recht, Sadagar, was nützt uns dieses Wissen schon. Nadomir?«

				Der Königstroll schnitt eine Grimasse.

				»Es ist kein Geheimnis, daß der Dämon Corchwiil sich in der Lichtwelt mit Vorliebe der Wölfe bedient«, sagte er. »Zweifellos sind auch die Mischwesen, halb Mensch, halb Wolf, seine Kreaturen. Der Junge, von du berichtet hast, könnte ein im Werden begriffener Wolfsmann sein. Aber ich glaube, dahinter steckt mehr. Mir geht dieses magische Buchstabenquadrat nicht aus dem Sinn. Ich wage die Worte kaum auszusprechen.«

				Sie hatten sich auf der Brücke versammelt, weil der Kleine Nadomir versuchen wollte, mit den vier DRAGOMAE-Kristallen den Kurs von Carlumen zu beeinflussen. Aber er war gescheitert, die Fliegende Stadt ließ sich nicht steuern, die Schlange Yhr hatte sie fest in ihrem Bann. Es war nicht einmal gelungen, Kontakt mit Yhr aufzunehmen, so daß man über ihre Absichten nur rätseln konnte. Gewiß würde die Schlange Carlumen nicht so schnell wieder aus diesem sterbenden Land fortbringen, weil sie sonst wieder im Tillornischen Knoten gefangen wäre.

				Außer Mythor, dem Steinmann und dem Königstroll waren auch noch Tertish und Fronja anwesend. Die Todesbleiche fragte:

				»Kennst du die Bedeutung dieser fünf Worte, Nadomir?«

				»Ich kenne die Bedeutung jedes einzelnen Wortes, oder, besser gesagt, ich weiß, was jedes dieser Worte heißt, bin aber noch nicht dahintergekommen, welchen Sinn sie zusammen ergeben«, sagte Nadomir. »Ich muß darüber nachdenken. Ich komme bestimmt noch dahinter.« Er versank in Grübeln und murmelte wie zu sich selbst: »XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX… Die Umkehrung muß von ähnlicher und gleich starker Bedeutung sein. Herrscher… Krönung… Finsternis… Taxat ist die Finsternis…«

				Sie hatten Nadomir aufmerksam zugehört. Doch plötzlich schreckten sie hoch, als die Alarmsirene erklang. Sie heulte nicht so eindringlich wie sonst, sondern sie klang gedämpft.

				Über die Kristallwand huschte ein Flimmern, und dann wurde Caerylls greise Gestalt sichtbar.

				»Wir nähern uns einem gewaltigen Hindernis«, sagte er mit einer Stimme, die durch die Vibrationen der Lebenskristalle erzeugt wurde. »Es stellt eine große Bedrohung dar. Von ihm geht eine Aura des Bösen aus, die immer stärker wird. Wir steuern geradewegs darauf zu. Wappnet euch für den Kampf, Carlumer.«

				Mythor war als erster bei den Bugfenstern, die die Augen des Widderkopfs bildeten. Das Schlachtfeld, das sie in etwa vier Turmhöhen überflogen, bot immer noch den gleichen Anblick. Nichts regte sich zwischen den Ruinen und dem verrotteten Kriegsgerät, das halb im Staub der Zeit versunken war. Nur leere Rüstungen waren zu sehen, die Krieger, die sie einst getragen hatten, waren selbst schon zu Staub geworden.

				In der Ferne jedoch, einen halben Tagesmarsch entfernt, ragte eine Felsnadel aus der Ebene. An ihrem Fuß war sie breit, führte im unteren Drittel sanft geschwungen nach oben, um sich dann immer mehr zu verjüngen und schließlich fast senkrecht spitz zuzulaufen. Bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, daß es sich um mehrere Felsnadeln handelte, die von der am höchsten aufragenden Spitze gekrönt wurden.

				»Bei Quyl!« rief Mythor aus. »Das ist kein natürlich gewachsener Fels. Wenn Caeryll die Ausstrahlung des Bösen so stark spürt, dann könnte es sich um den Sitz von Corchwiil handeln. Dem Versteck von Xatan. Um die Finsterburg Tra-Zylum.«

				»Ich fürchte, du hast recht, Mythor«, sagte Nadomir. »Nun wissen wir auch, was Yhr beabsichtigt. Sie steuert Carlumen in den Herrschaftsbereich des Wolfsdämons, damit sich sein Zorn gegen uns richtet.«

				»Ich werde die Vorbereitungen für die Verteidigung treffen«, sagte Tertish und verließ die Brücke.

				»Was mag das silberne Band zu bedeuten haben, das sich um die Felsnadel zieht?« fragte Fronja.

				»Ein Burggraben, ohne Zweifel«, antwortete Sadagar. Er kniff die Augen zu und fügte hinzu: »Ich weiß nicht, ob Wasser den Burggraben füllt oder was sonst, aber darin tummelte sich allerlei Leben. Auch der Luftraum ist nicht leer. Was da um die Finsterburg schwirrt, das sind gewiß keine harmlosen Vögel.«

				Je näher Carlumen kam, desto deutlicher wurde, daß es sich bei der nadelspitzen Erhebung, die bis zum spinnennetzartigen Wolkengeflecht hochragte, um alles andere als um ein nacktes Felsengebilde handelte – es war vielmehr eine gemauerte Festung, die an der Basis von dicken in die Höhe gestaffelten Mauern umgeben war. Sie wirkten zyklopenhaft, wie die Wälle von Gianton oder Ash’ Caron an der Mauer der Alten Welt. Und aus ihrer Mitte ragten schlanke, nach oben spitz zulaufende Türme empor. Es gab Dutzende von ihnen, ja, es mußten Hunderte sein.

				Die Türme waren in fast jeder Höhe durch Bögen verbunden, die Zinnen und Schießscharten aufwiesen. Auf den Spitzen der Türme befanden sich Nester. Diese Horste dienten jenen »Vögeln« als Ruhe- und Brutplätze, die den Luftraum um Tra-Zylum beherrschten.

				Nur waren es keine Vögel, sondern rochenähnliche Drachen mit dreieckigen Flügeln, mit denen sie träge die Luft fächelten. Sie hatten langgestreckte Schnäbel und vergleichsweise winzige Köpfe, die fast halslos mit dem Rumpf verschmolzen. Ihre langen, schlangengleichen Schwänze endeten in widerhakenbewehrten Schwänzen.

				»Kann man sich eine bessere Absicherung des Luftraums wünschen als durch diese Stacheldrachen?« sagte Sadagar schaudernd. »Sie könnten auch Carlumen ganz schön zusetzen.«

				Mythor, der seine Aufmerksamkeit mehr dem Umland der Finsterburg widmete, entdeckte bald, daß das Schlachtfeld rings um den Burggraben nicht verlassen dalag. Zuerst sah er nur da und dort eine Bewegung. Aber allmählich stellte er fest, daß das gesamte Trümmerfeld von Belagerern besetzt war.

				Sie bauten sogar Brücken über den Burggraben, versuchten, die Zyklopenmauern mit Leitern und Rolltürmen zu erklimmen. Katapulte schleuderten Steine und brennende Pechtöpfe gegen die Festung. Die Belagerer rannten mit Widdern und anderen Rammböcken gegen die Mauern an, trieben mit Mauerbohrern Löcher hinein, untergruben sie und legten an den so entstandenen Sappen Feuer. Krieger wurden mit Störchen zu den Zinnen hochgehievt, wo sie die Verteidiger aus Körben mit Pfeilen eindeckten. Immer mehr solcher Belagerungs- und Sturmgeräte wurden an den Burggraben gebracht, der durch Rollbahnen überwunden werden sollte.

				»Es mutet fast so an, als sähen die Belagerer im Auftauchen von Carlumen ein Zeichen zum Angriff«, sagte Nadomir. »Es mag Zufall sein, möglich aber auch, daß ein Heerführer der Lichtwelt Caerylls Fliegende Stadt erkannt hat und sich nun Unterstützung erwartet.«

				»Ich hätte nicht geglaubt, daß der Belagerer so viele sind«, sagte Mythor. »Es müssen sich Tausende von Kämpfern der Lichtwelt hier eingefunden haben. Aus Davins Worten war das nicht herauszuhören.«

				»Sie kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung, obwohl sie wissen, daß sie auf verlorenem Posten stehen«, sagte Sadagar.

				»Und das alles nur, um Xatan zu stürzen und zu verhindern, daß er sich an die Spitze der Heere der Finsternis stellt«, meinte der Kleine Nadomir. »Das alles zeigt, für wie gefährlich die Lichtmächte Xatan halten.« Und wieder fügte er wie zu sich selbst die schwarz-magische Formel hinzu: »XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX… Nachfolger… Formung… Finsternis… Krönung… Herrscher…«

				»Haben die Worte diese Bedeutung?« fragte Mythor.

				Nadomir nickte wie abwesend, aber er gab keine Antwort.

				»Seht!« rief Fronja. »Die Stacheldrachen greifen uns an.«

				*

				Sie kamen in Pfeilformation herangeflogen, wie von der Sehne geschnellt. Es waren ihrer fünf, jedes Tier mit einer Flügelspannweite von fünfzehn Schritt und von der Schnabelspitze bis zum Schwanzstachel zwanzig Schritt lang.

				Als sie auf Schußweite heran waren, traf sie eine Salve von Pfeilen. Der vorderste Stacheldrache, der die Spitze des Keiles gebildet hatte, trudelte ab; sechs gefiederte Schäfte ragten aus seinem Körper. Die nächste Salve holte zwei der Drachen aus der Luft. Die beiden verbliebenen Tiere wollten abdrehen. Eines davon wurde von den Speeren der Wälsenkrieger Merbon und Vast getroffen, das letzte wurde von den Pfeilen der Bogenschützen eingeholt.

				Ein Gekreische erhob sich, als aus allen Horsten Stacheldrachen stoben und die Luft mit ihren Dreiecksflügeln peitschten. Es waren an die hundert Drachen, die um die Türme der Finsterburg kreisten, Kapriolen schlugen, aufstiegen und hinabstürzten und immer wieder drohende Vorstöße in Richtung der unaufhaltsam heranschwebenden Fliegenden Stadt machten.

				»Vanga steh uns bei!« sagte Fronja entsetzt und preßte die Hände auf den Busen.

				Aber die Stacheldrachen griffen nicht an. Allmählich beruhigten sie sich wieder, ließen sich in ihre Nester nieder oder kreisten um die Finsterburg.

				»Dem Angriff dieses ganzen Schwarms wären wir nicht gewachsen gewesen«, sagte Mythor aufatmend. »Wem haben wir diese Gnade zu verdanken?«

				»Yhr gewiß nicht«, sagte Sadagar. »Diese Schlange hat uns auf diesen Kurs gebracht, weil sie hoffte, daß er uns in den Tod führt.«

				»Vielleicht hat Corchwiil Gefallen an Carlumen gefunden«, meinte Nadomir. »Und er will die Fliegende Stadt erobern, statt sie zu zerstören.«

				»Gehen wir nach oben«, beschloß Mythor. »Falls uns der Dämon eine Entermannschaft schickt, möchte ich bei ihrem Empfang dabei sein.«

				Gemeinsam stiegen sie zum Bugkastell hoch. Carlumen war bis auf fast fünfzig Schritt an die Finsterburg herangekommen und flog nun entlang des verwitterten, von krustenartigen Ablagerungen befallenen Gemäuers.

				Aus der Nähe waren deutlich die vielen Verteidigungseinrichtungen zu erkennen, die es Eroberern schwer machen sollten, ihre Absichten zu verwirklichen. Und es wurde immer deutlicher, wie uneinnehmbar diese Festung war.

				Bei allen Stegen, die die Türme miteinander verbanden, handelte es sich entweder um Zugbrücken verschiedenster Art oder um Wippbalken, die, wurden sie entsichert, bei Belastung nachgaben, Fallgitter vermochten die Zugänge zu sperren. Die Zinnenscharten waren durch Klappläden geschützt, dazwischen lagen Scharwachtürme mit Schießscharten. Hürden umliefen die Türme in verschiedenen Höhen und wiesen neben den Schießscharten zumeist auch noch Gußlochreihen auf. Dazwischen waren immer wieder Gußerker zu finden.

				Auf den Laufgängen, den Verbindungsbrücken und hinter den Zinnenöffnungen tauchten waffenstarrende Wolfsmänner auf. Manchmal folgten sie der Fliegenden Stadt auf ihrem Flug um die Burg ein Stück, dann verschwanden sie urplötzlich wieder. Sie machten drohende Gebärden, stießen furchteinflößende Läute aus und schlugen klirrend mit den Waffen um sich, wie in einem Schattenkampf. Doch wollten sie damit nur abschrecken, zu einem Angriff ließen sie sich dagegen nicht hinreißen.

				»Das könnte Corchwiil sein!« rief der Kleine Nadomir und deutete auf eine Zugbrücke, die das Hauptgebäude mit einem der Außentürme verband.

				Dort stand ein besonders großer und muskulöser Wolfsmann. Sein Oberkörper war nackt und völlig unbehaart. Um die Lenden hatte er einen eisenbeschlagenen Lederschurz geschlungen. Auch die stämmigen Beine waren haarlos – nur sein mächtiger Kopf war der eines Wolfes. Er hatte ein tiefschwarzes Hauptfell ohne Schecken.

				Er stand auf einen schweren Vierzack gestützt da, der ihn um eine halbe Körperlänge überragte und mit dem man ein Mammut hätte fällen können.

				Und an seiner Seite befand sich ein kleiner Junge von vielleicht neun Jahren.

				»Das ist der Junge, den ich am Xatan-Monument getroffen habe«, rief Mythor aus. Er ging näher ans Geländer und suchte den Blick des Jungen. Der erwiderte ihn, und das wölfische Grinsen um seinen Mund vertiefte sich.

				Als Carlumen den Außenturm hinter sich ließ und die Zugbrücke dahinter verschwand, tauchte der Junge plötzlich zwischen den Zinnen eines Laufgangs an einer Verbindungsmauer auf. Er lief neben Carlumen her und blickte immer wieder herüber.

				»Was will er nur von uns?« fragte Mythor. »Könnte sein, daß er Corchwiils Bann entfliehen möchte und sich von uns Fluchthilfe erwartet?«

				»Dieser Junge, Mythor«, sagte Nadomir, »ist Xatan. Das ist mir sofort klargeworden, als ich ihn sah. Ich verstehe jetzt auch die Bedeutung des magischen Buchstabenquadrats.«

				»Du mußt dich irren«, sagte Mythor überzeugt. »Das ist ein Kind, dem die Heere der Finsternis nicht folgen würden.«

				»Dieses Kind wird einmal erwachsen werden«, gab Nadomir zu bedenken.

				»Aber bis dahin gehen mindestens sieben Jahre ins Land«, erwiderte Mythor.

				»Wer weiß…« Der Königstroll wiegte den Kopf. »Das Buchstabenquadrat läßt eigentlich keine andere Deutung zu als diese: Der Sohn oder Nachfolger wird durch die Finsternis gekrönt zum Herrscher. Was in umgekehrter Reihenfolge folgenden Sinn ergibt: Der Herrscher, also Darkon, der Herr der Finsternis, krönt den Nachfolger – oder auch: krönt den Sohn zum Nachfolger. Wie man es auch dreht und wendet, dieser Junge dort muß Xatan sein.«

				»Ich kann es noch immer nicht glauben«, sagte Mythor kopfschüttelnd. »Aber wenn es so ist, dann sollten wir uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«

				»Ha, glaubst du, Xatan würde uns vor der Nase herumtanzen, wenn er sich nicht völlig sicher fühlte«, sagte Tertish. »Wenn wir auch nur einen Bogen spannen, würde Corchwiil uns hinwegfegen lassen. Es ist besser, wir halten uns an den Waffenstillstand.«

				»Und das sagt eine Amazone der Burra«, wunderte sich Mythor.

				»Reize Tertish nicht, sie hat völlig recht«, sagte Fronja. »Du kannst Xatan aus dieser Entfernung nichts anhaben.«

				»Ich meinte es auch ganz anders«, erwiderte Mythor. »Ich habe vor, in Tra-Zylum einzudringen und Xatan gefangenzunehmen. Er soll unsere Geisel sein.«

				Mythor duckte sich, als er Tertish eine Bewegung machen sah, und wich so ihrem Schlag aus. Er entfernte sich einige Schritte von den anderen und zog Alton.

				»Wage es keiner von euch, sich mir in den Weg zu stellen«, sagte er und ließ seine Blicke in die Runde schweifen. »Es ist mir ernst mit meiner Absicht, und ich lasse mich von niemandem davon abbringen. Ich werde mit einem Flugdrachen hinübersegeln und Xatan gefangennehmen. Wenn Carlumen bei der nächsten Umrundung wieder hier vorbeikommt, kehre ich mit Xatan zurück.«

				Sie waren alle wie gelähmt durch Mythors ungewöhnliches Verhalten. Sie sahen zu, wie er zu den Beibooten eilte, einen Flugdrachen aus der Verankerung holte und damit zur Finsterburg segelte.

				»Mythor ist übergeschnappt«, sagte Sadagar fassungslos.

				»Oder er steht im Bann von Corchwiil«, meinte Gerrek. Der Beuteldrache straffte sich. »Wie auch immer, wir müssen…«

				»Halt!« sagte Tertish gebieterisch. »Wir können nichts für Mythor tun. Erst wenn wir bei der nächsten Umdrehung wieder hier vorbeikommen, können wir einen Rettungsversuch unternehmen.«

				»Warum hat Mythor das nur getan?« sagte Fronja fassungslos. »Was er tat, war kopflos und unbesonnen. Das ist sonst nicht seine Art.«

				»Er muß besessen sein«, beharrte Gerrek. »Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen.«

				»Ich bin jetzt sicher, daß sich Mythor seine Handlungsweise sehr wohl überlegt hat«, erklärte Tertish. »Ein einzelner Mann wird sicher nicht als Bedrohung angesehen und hat bessere Chancen als eine ganze Kriegerschar.«

				»Tertish hat recht«, stimmte Sadagar zu. »Allein hat Mythor bessere Chancen, als wenn wir alle die Finsterburg stürmen. Wir können nur warten.«

			

		

	
		
			
				9.

				Darkon hatte es kommen sehen, die Zukunft hatte ihm gezeigt, was geschehen könnte. Aber der Herr der Finsternis hätte nie gedacht, daß Yhr, die Schlange des Bösen, es sein würde, die seine Pläne durchkreuzte. Sie tat es unwissentlich, aber nichtsdestotrotz hatte sie damit seinen Plänen entgegengearbeitet.

				Seine Shrouks hatten nicht verhindern können, daß Carlumen die Schattenzone verließ und nach Heluma gelangte, von wo aus die Fliegende Stadt in jenes sterbende Land vorstieß, das dem Ende seiner Zeit zustrebte. Es war so gekommen, weil Yhr die Fliegende Stadt in ihrem Körper trug.

				Und nun flog Carlumen gen Tra-Zylum, gegen jene Finsterburg, die das bestgehütete Geheimnis der Dunkelmächte barg.

				Hier wohnte, von Corchwiil beschützt und von den besten Gelehrten der Schwarzen Magie und ausgesuchten Kämpfern der Finsternis geschult, der Heerführer kommender Tage: Xatan.

				Was bezweckte diese törichte Schlange damit, daß sie diesen elenden Emporkömmling Mythor auf diesen Weg leitete?

				Yhr!

				Darkon rief ihren Namen immer wieder. Und endlich hörte sie.

				Sie erschien, wurde sichtbar in jenem ihrer Schlangenkörper, der ihre materielle Existenz dokumentierte, der jedoch nur ein Teil ihres Lebensspektrums war.

				»Yhr, was hast du getan«, schalt Darkon die Schlange. »Wie konntest du die Carlumer an jenen Ort führen, an dem in Xatan der zukünftige Feldherr unserer Heerscharen heranwächst. Willst du verhindern, daß dereinst das Dunkel über das Licht siegt? Du hast mich verraten – oder kannst du einen anderen Grund für deine Handlungsweise nennen?«

				»Ich konnte nur diesen Weg wählen, um aus dem Tillornischen Knoten zu schlüpfen, in dem man mich gefangenhält«, rechtfertigte sich die Schlange. »Aber ich handelte nicht aus Selbstsucht. Ich schickte Carlumen auch darum auf die Reise nach Tra-Zylum, um die Fliegende Stadt von Corchwiils wölfischen Kriegern vernichten zu lassen.«

				»Verfluchte Närrin!« schimpfte Darkon. »Siehst du jetzt, was du angerichtet hast? Die Krieger der Lichtwelt haben beim Anblick der Fliegenden Stadt ihre letzten Kräfte gesammelt und zum Sturm gegen Tra-Zylum geblasen. Und Corchwiil wagt es nicht, die Waffen gegen Carlumen zu richten, weil er deine Anwesenheit spürt. Er muß denken, ich hätte dich in einem Auftrag mit der Fliegenden Stadt geschickt. Er läßt die Waffen ruhen und wartet ab. Dies ist eine verhängnisvolle Konstellation, Yhr, die du da heraufbeschworen hast.«

				»Du könntest vor Corchwiil hintreten und ihm befehlen, Carlumen zu vernichten«, schlug Yhr vor. »Dann wären wir alle unserer Sorgen enthoben.«

				»Ich kann mich nicht einmischen.« Darkon war nicht in der Laune, Yhr die komplizierten Zusammenhänge zu erklären und über die wahrscheinlichen Entwicklungen zu sprechen. Der Herr der Finsternis wollte nichts heraufbeschwören, was die Existenz Xatans bedrohen konnte.

				»Yhr«, fuhr Darkon fort, »bring die Carlumer fort von diesem Ort. Schick sie dahin zurück, woher sie gekommen sind.«

				»Aber damit wäre ich wieder im Tillornischen Knoten gefangen«, gab die Schlange zu bedenken.

				»Du mußt einen anderen Weg in die Freiheit suchen«, erwiderte Darkon. »Einen, mit dem du den Plan nicht gefährdest.«

				»Schenke Xatan Carlumen, damit er an diesem Spielzeug seine Kräfte erproben kann«, schlug Yhr vor, und sie fügte die gewichtige schwarzmagische Formel an: »XATAN AXATA TAXAT ATAXA NATAX.« Und die Umkehrung: »NATAX ATAXA TAXAT AXATA XATAN.«

				»Blinde, törichte Schlange!« fluchte Darkon. »Erkennst du nicht die Omen? Merkst du nicht, daß Carlumen die Erfüllung dieses Spruches verhindern könnte? Xatan ist noch ein Kind und dieser Belastung noch nicht gewachsen… Genug der Worte! Schicke Carlumen auf die Reise. Irgendwohin. Nur weit weg, fort von Xatan. Gehorche auf der Stelle, oder…«

				Yhr entfleuchte, bevor Darkon die Drohung aussprechen konnte.

				Mythor landete auf einer Terrasse, die von steinernen Dämonenstatuen getragen und zwischen zwei hohen Erkern eingebettet war. Schon beim Anflug hatte er beobachtet, daß der Junge über Treppen und Brücken zu der vermeintlichen Landestelle eilte. Mythor schloß daraus, daß irgend etwas an ihm sein mußte, das Xatan faszinierte und eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn ausübte.

				Kaum hatte Mythor den Flugdrachen zusammengelegt, da tauchten in dem Torbogen zwei Wolfsmänner auf. Sie gingen mit langen, vierzackigen Spießen auf ihn los. Er hielt sie sich mit Alton vom Leibe, wurde aber bis zum Geländer zurückgedrängt. Als einer der Wolfsmänner mit dem Vierzack nach ihm stieß, durchschlug Mythor mit dem Gläsernen Schwert den Schaft der Waffe. Er ging nun seinerseits zum Angriff über. Der andere Wolfsmann gelangte in seinen Rücken und wollte ihn von hinten niederstrecken. Mythor durchschaute diese Absicht aber und sprang zur Seite, so daß der Angreifer seinen Artgenossen aufspießte. Mythor nutzte seine Verblüffung und schlug ihm die Waffe aus der Hand.

				Nun wollte der Wolfsmann mit bloßen Händen auf ihn losgehen. Aber da erklang vom Portal ein heiseres Bellen. Der Wolfsmann zögerte für einen Moment, dann wandte er sich um und floh.

				»Da bist du wieder, Mythor«, sagte die bekannte, krächzende Kinderstimme aus dem Halbdunkel des Torbogens. »Ich wußte, daß du mich finden würdest. Und ich habe mich darauf gefreut.«

				»Ist es richtig, daß du Xatan bist?« fragte Mythor.

				»Ja, so werde ich genannt«, sagte der Junge und machte einige trippelnde Schritte auf die Terrasse.

				»Aber weißt du auch, was einst aus dir werden soll?« fragte Mythor.

				»Ich weiß nur, daß ich mich in dieser Burg langweile«, sagte Xatan. »Darum unternehme ich gelegentlich Ausflüge aufs Schlachtfeld. Das gefällt mir schon besser. Ich jage nämlich gerne, die Jagd macht Spaß.«

				Mythor fragte nicht, worauf Xatan Jagd machte, er konnte es sich denken. Dennoch konnte er sich nicht vorstellen, daß dieser Junge für irgendeinen Kämpfer der Lichtwelt eine Gefahr bedeutete.

				»Im Augenblick bin ich auch ein Jäger«, sagte Mythor und näherte sich vorsichtig.

				Der Junge lächelte wölfisch.

				»Ich weiß, du willst mich«, sagte er. »Dann fange mich doch!«

				Als Mythor nach vorne sprang, wirbelte Xatan herum und verschwand im Torbogen. Mythor folgte ihm und sah ihn in einer Türöffnung verschwinden, die in ein Stiegenhaus führte. Er lauschte kurz, und als er von oben ein Keuchen vernahm, hastete er die Wendeltreppe hinauf. Er gelangte auf einen Treppenabsatz mit zwei Türen. Die eine führte ins Freie auf einen Wehrgang hinaus.

				Mythor wollte schon diesen Weg nehmen, als er durch die andere Öffnung ein verhaltenes Kichern vernahm. Sie führte ins Innere des Hauptturms. Mythor kam in einen langen, von einer einzigen Öllampe erhellten Gang. Er sah die kleine Gestalt gerade noch durch einen Seitengang verschwinden. Xatan drehte sich sogar noch nach ihm um und fletschte die Zähne in einer höhnischen Grimasse.

				Als Mythor die Abzweigung erreichte, zögerte er kurz. Er nahm seinen Umhang ab und hielt ihn mit der Schwertspitze in den Seitengang hinein. Nichts passierte. Als Mythor vorsichtig um die Ecke blickte, war von Xatan nichts mehr zu sehen. Aber eine Tür am Ende des Ganges glitt gerade seufzend zu. Dahinter war ein scharrendes Geräusch zu hören.

				Xatans Absicht war klar, er wollte Mythor in die Tiefe des Turmes locken, bis er sich in dem Labyrinth aus Gängen und Räumen verirrte. Aber soweit würde es Mythor nicht kommen lassen.

				Er erreichte die schwere Holztür, riß sie auf und ging gleichzeitig dahinter in Deckung. Wieder passierte nichts. Mythor trat hinter der Tür hervor und gelangte in eine große Halle, die von zwei Säulenreihen gestützt wurde. Dreißig solcher Säulen, jede fünfzehn Schritt von der anderen entfernt, bildeten eine Reihe. Jede fünfte Säule besaß eine Wendeltreppe, die in obere Bereiche führte. Dort gab es entlang der Seitenwände fünf übereinanderliegende Laubengänge.

				Am Ende der endlos scheinenden Halle erhob sich ein Podest, das stufenförmig angeordnet war. Dort stand eine zehnmannshohe Dämonenstatue, die ein Wesen darstellte, das einen menschlichen Körper, aber den Kopf eines Wolfes hatte. Corchwiils Ebenbild!

				Links und rechts davon aber gab es zwei Steinsäulen, die quadratische und mit Ornamenten verzierte Tafeln trugen. Es handelte sich um getreue Nachbildungen jenes Monuments aus den Ruinen, an dem Mythor Xatan zum erstenmal begegnet war. Die eine Steintafel trug auch dieselbe Inschrift:

				XATAN

				AXATA

				TAXAT

				ATAXA

				NATAX

				Die andere aber wies die Umkehrung dieser Wortfolge auf:

				NATAX

				ATAXA

				TAXAT

				AXATA

				XATAN

				»Ist das dein Tempel?« rief Mythor, während er im Schutz der Säulen in die Halle hineinschritt, seine Stimme widerhallte von den Wänden. »Hast du mich hierhergelockt, um mich auf Corchwiils Altar zu opfern?«

				Mythor blieb stehen, und mit dem Rücken zu einer Säule ging er um diese herum. Öllampen, die an Ketten von der hohen Decke hingen, verbreiteten einen flackernden Schein. Überall tanzten Schatten und wollten ihn narren, aber von dem Jungen war nichts zu sehen.

				»Hier bin ich«, hörte er seine flüsternde Stimme.

				Mythor stürzte in die Richtung, aus der sie gekommen war. Doch kaum hatte er die vermeintliche Stelle erreicht, erklang spöttisches Kinderlachen hinter ihm.

				»Nein, Mythor – hier bin ich!«

				Mythor wandte sich in die mutmaßliche Richtung, nur um festzustellen, daß er wieder genarrt worden war. Denn nun schien Xatans flüsternde Stimme aus Richtung der Opferstatue zu kommen.

				»Hier, habe ich gesagt. Hörst du mich denn nicht?«

				»Ich höre dich wohl«, rief Mythor. »Aber ich mache dein Spiel nicht mit.«

				»Doch, das wirst du«, hörte er Xatan sagen, und seine Stimme kam wieder von ganz woanders. »Ich habe nämlich beschlossen, dich auf Tra-Zylum zu behalten. Du wirst mir von nun an die Langeweile vertreiben. Oder warum, glaubst du, habe ich die Wolfer daran gehindert, dich zu töten? Sie warten nur darauf, dich in Stücke zu reißen. Aber ich will dich als Spielgefährten haben.«

				Mythor war inzwischen klargeworden, daß die Bauweise dieser Tempelhalle für eine besondere Klangwirkung sorgte. Xatan hockte irgendwo in seinem Versteck und machte sich diese Verhältnisse zunutze; er brauchte seinen Standort gar nicht zu verändern, um seine Stimme stets aus einer anderen Richtung erklingen zu lassen.

				»Dazu gehören immer zwei«, sagte Mythor, während er die Halle durchschritt, sich mal hierhin, dann wieder dorthin wandte, um die Verhältnisse zu erkunden. »Ich lasse mich zu nichts zwingen, Xatan. Aber vielleicht könnten wir uns irgendwie einigen! Man kann über alles reden. Nur, wie soll ich mit dir ins Gespräch kommen, wenn du dich mir nicht zeigst?«

				»Du wirst mich nie wieder zu Gesicht bekommen«, rief Xatan. »Aber ich werde immer um dich sein. Unsichtbar. Nur Stimme. Ich werde dich mit Nahrung versorgen, dir ein Lager herrichten. Dir wird es an nichts fehlen, aber wenn ich dich rufe, wirst du für mich da sein.«

				»Auf die Dauer wird dir das auch zu langweilig werden«, sagte Mythor, während er sich Schritt für Schritt durch die Halle vorarbeitete. Er erreichte eine der Wendeltreppen, die sich um eine Säule in die Höhe wand, und stieg sie hoch. »Wir könnten uns gemeinsam ein anderes, abwechslungsreicheres Spiel ausdenken.«

				Xatans Lachen kam vom Ausgang des Tempels, aber Mythor stieg die Wendeltreppe bis zur Galerie hinauf.

				»Ich wüßte schon noch ein paar Spiele, aber die würden dir noch weniger gefallen«, flüsterte die Stimme des Jungen, und es klang, als befände er sich dicht an Mythors Ohr.

				»Wer weiß«, sagte Mythor und stieg zum nächsten Laubengang hoch. »Mach deine Vorschläge.«

				Mythor wartete, aber es kam keine Antwort. Als längere Zeit Stille herrschte, wechselte er den Standort.

				»Hast du mich nicht gehört?« fragte Xatan ungehalten, und diesmal schien er aus Corchwiils Statue zu sprechen.

				»Doch«, log Mythor. »Ich bin am Überlegen.« Er kehrte zu der Stelle zurück, an der er Xatan aufgefordert hatte, seine Vorschläge zu machen, und fragte: »Hast du mir keine besseren Ideen anzubieten?«

				Wieder hörte er die Antwort nicht, obwohl Mythor überzeugt war, daß Xatan zu ihm sprach. Aber offenbar befand sich Mythor an einem toten Punkt, wohin der Schall nicht drang. Und dieser tote Punkt mußte genau unter Xatans Versteck sein.

				Mythor wartete nicht lange, sondern stürmte die Wendeltreppe hinauf zur nächsten Galerie, und von dort noch höher, bis hinauf unter die Decke. Dort stieß er beinahe mit Xatan zusammen, der Mythors Trick zu spät durchschaute und gerade aus einer kuppelartigen Nische stürzte. Mythor bekam ihn am Arm zu fassen. Xatan schnappte mit seinen Wolfszähnen nach ihm, kratzte und trat ihn.

				Aber bei aller Bösartigkeit war er doch noch ein Kind und kräftemäßig einem Mann nicht gewachsen. Mythor drückte ihn mit dem Rücken an sich und schob ihm Altons Klinge zwischen die Zähne.

				Das brach Xatans Widerstand. Er gab gurgelnde Laute von sich, verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Plötzlich tauchten von allen Seiten Wolf er auf.

				»Zurück, oder ich töte Xatan«, herrschte Mythor sie an. Sie hielten augenblicklich inne. Mythor fügte eindringlich hinzu: »Wenn mir auch nur eine von euch Kreaturen zu nahe kommt, muß Xatan sterben.«

				Er meinte es in diesem Augenblick ernst, aber er bezweifelte, ob er seine Drohung wahrmachen könnte, wenn es darauf ankam. Wie er schon festgestellt hatte, war Xatan noch ein Kind. Vielleicht besaß er bereits die Bösartigkeit eines Dämons, aber sein Spieltrieb überwog alles andere.

				Mythor war sich klar, daß mit Xatan eine große Gefahr für die Lichtwelt heranwuchs. Aber er war außerstande, ihm ein Leid zuzufügen. Er konnte sich nicht an einem Kind vergreifen!

				Mit Xatan als lebendem Schild kehrte er auf die Terrasse zurück, auf der er gelandet war. Es war nicht ganz leicht, den Jungen in Schach zu halten und gleichzeitig den Drachengleiter flugbereit zu machen. Aber er schaffte es.

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Fliegende Stadt auf ihrer Kreisbahn wieder auftauchte. Die Wolf er, die ihn vom Portal aus belauerten, wurden immer unruhiger. Xatan, mit Alton zwischen den Zähnen, rührte sich dagegen nicht. Mythor hätte nicht wissen wollen, was in diesen Augenblicken in seinem Kopf vorging.

				Als Carlumen auf seiner Höhe war, stieß er den Jungen auf die Wölfischen zu, verstaute Alton blitzschnell in der Lederscheide und stürzte sich mit dem Drachen von der Terrasse. Zu spät merkte er, daß er zu tief sank und unter der Fliegenden Stadt hinwegzugleiten drohte. Mit letzter Kraft zog er den Drachen hoch und steuerte ihn auf eines der Segel zu, das sich im Schlepptau von Carlumen blähte. Er erreichte es und klammerte sich an seine Ränder. Erleichtert stellte er fest, wie das Segel eingeholt und er damit an Bord gezogen wurde.

				Die Gefährten nahmen ihn in die Mitte und bejubelten seine Rückkehr. Nur Tertish sagte vorwurfsvoll:

				»Du hattest Xatan in deiner Gewalt! Warum hast du ihn nicht getötet?«

				»Das würdest du vermutlich nicht verstehen«, sagte Mythor müde.

				Plötzlich ging ein Ruck durch Carlumen. Die Fliegende Stadt beschleunigte und wurde immer schneller.

				»Was ist denn nun plötzlich in Yhr gefahren?« schimpfte Gerrek, dessen Angst vorm Fliegen geradezu sprichwörtlich war, und verkroch sich unter Deck.

				Sie erfuhren nie genau, welche Beweggründe die Schlange dazu veranlaßten, sie wieder aus diesem sterbenden Land zu entführen und nach Heluma zurückzubringen. Aber sie waren alle froh, als sie sich nach einem ohrenbetäubenden Knall in der Lichtwelt wiederfanden. In Heluma war es Nacht.

				Der Kleine Nadomir war sofort zur Stelle und bannte die Schlange wieder im Tillornischen Knoten. Er zwang sie, bei den verendeten Yarls von Yirzahoo, die durch Steingeschosse aus den Wurfböcken gestoppt worden waren, zu landen. Dort nahmen sie die zurückgebliebenen Rohnen an Bord und starteten wieder.

				*

				»Es muß unsere vordringlichste Aufgabe sein, die Gorganer vor Xatan zu warnen«, sagte Mythor zu seinen Gefährten, die sich mit ihm auf der Brücke versammelt hatten. »Heluma liegt zwar auf der Nordwelt, aber wie wir gesehen haben, gibt es hier Tore in andere Bereiche, die uns zum Verhängnis werden könnten. Wir aber müssen ins Shalladad, nach Logghard, von wo wir den Kampf gegen die Dunkelmächte am ehesten aufnehmen können. Ich stimme Nadomir und Caeryll zu, wenn sie meinen, daß wir Logghard leichter auf dem Umweg über die Schattenzone erreichen können.«

				Sie stimmten alle diesem Vorschlag zu, und so nahm der Kleine Nadomir Kurs auf die Düsterzone, von wo sie mit Yhrs Hilfe in die Schattenzone gelangen wollten.

				»Du hättest es in der Hand gehabt, die Lichtwelt vor der kommenden Bedrohung zu bewahren, Mythor«, hielt Tertish ihm wieder vor. »Warum hast du Xatan nicht getötet?«

				Diesmal fragte Mythor zurück:

				»Wie viele Kinder hast du schon geschlachtet, Amazone?«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte er Fronja zum Stadtteil, wo der Rohnenführer Jercel ihn erwartete. In seiner Begleitung befand sich sein Schamane, der Weißling Proscul.

				»Nun, Jercel, wie habt ihr euch entschieden?« fragte Mythor.

				»Wenn dein Wort weiter gilt und du uns noch immer Asyl gewähren möchtest, dann würden wir gerne bei euch bleiben«, sagte Jercel ohne Umschweife.

				Mythor reichte ihm die Hand, und der Rohnenführer schlug ein.

				»Dann seid willkommen an Bord«, sagte Mythor. »Von nun an seid ihr Carlumer unter Carlumern.«

				»Darf ich dir als Ausdruck unseres Dankes ein Geschenk überreichen«, sagte Jercel. Er griff unter sein Gewand und holte zu Mythors Verblüffung einen DRAGOMAE-Kristall hervor. »Unser früherer Schamane behauptete, daß es sich um einen Zauberkristall handle. Fronja sagte mir, daß du schon vier davon besitzt.

				Willst du diesen als deinen fünften annehmen?«

				»Ich danke dir«, sagte Mythor und nahm den DRAGOMAE-Baustein an sich. »Es handelt sich, in der Tat, um einen Zauberkristall, und möge seine Kraft auch euch Rohnen zugute kommen.«

				»Nicht mir danke, sondern Proscul«, sagte Jercel und deutete auf den Schamanen. »Als Tombuls Nachfolger ging der Zauberkristall in seinen Besitz über. Aber er ist zu der Einsicht gekommen, daß er dir mehr nützt als ihm selbst.«

				Proscul verneigte sich in Mythors Richtung und sagte:

				»Du bist ein viel mächtigerer Schamane, als ich es je werden kann, Mythor.«

				Mythor schüttelte lächelnd den Kopf und drückte Fronjas Hand.

				»Ich bin bloß ein Zauberlehrling. Aber deine Anerkennung ehrt mich, Proscul.«

				»Ich hätte noch eine Frage, Mythor«, sagte Jercel. »Wie lange waren wir in… diesem anderen Land?«

				»Es waren fünf Tage, die uns Yhr im sterbenden Land festgehalten hat«, antwortete Mythor.

				Jercel nickte, aber er wirkte dabei unsicher.

				»Ja, auch uns schien es so lange. Wie kommt es aber, daß die Zurückgebliebenen behaupten, daß es nur dieses eine Mal dunkel geworden ist? Hätte es nicht fünfmal Nacht werden müssen?«

				»Ich kann dir darauf keine Antwort geben, Jercel«, gestand Mythor. »Aber es kann nur so sein, daß Yhr uns getäuscht hat. Vielleicht bekommen wir es noch heraus.«

				Er kehrte mit Fronja zum Bug zurück, ohne weiter über Jercels Worte nachzudenken. Ihn bewegten andere, wichtigere Dinge.

				Er besaß nun fünf DRAGOMAE-Kristalle!

				Er würde nur noch lernen müssen, mit ihnen umzugehen. Er wollte ihre Kraft meistern und beherrschen können, um den schwarz-magischen Einflüssen entgegenzuwirken, die die Lichtwelt durchdrangen.

				»Wenn es wahr ist, daß Xatan die Heere der Finsternis anführen soll, dann bleiben uns noch an die sieben Jahre Zeit, um die Lichtwelt vor dem Angriff der Dunkelmächte zu warnen«, sagte er zu Fronja. »Denn dann erst wird Xatan vom Kind zum Mann reifen.«

				Das hörte die Schlange Yhr, und sie trug es dem Herrn der Finsternis zu.

				Und hoch oben auf dem Dach der Schattenzone stimmte Darkon ein Hohngelächter an.

				»Ja, Mythor, nimm dir Zeit, soviel du willst. Doch wundere dich nicht, wenn sie dir zwischen den Fingern zerrinnt.«
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